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  Ein Mörder macht Musik


  Als Mark Lennon über die Gangway auf den Pier zuging, wußte er nicht, daß auf ihn bereits seit Tagen der Tod wartete.


  Nur siebenundzwanzig Schritte von ihm entfernt…


  Der Killer spielte auf einer winzigen Mundharmonika sentimentale Songs. Wiegenlieder. Ein paar Hafenarbeiter, die gerade vorbeikamen, grinsten gerührt. Lieder von dieser Art greifen einem ans Herz, besonders wenn sie von einem ausgewachsenen Mann vorgetragen werden.


  Aber in dem Gesicht und im Herzen des Killers war kein Platz für Rührung und Sentimentalität. Er lebte vom Töten. Im Augenblick schlug er nur die Zeit tot. In zwanzig oder dreißig Minuten würde es ein Mensch sein.


  Mark Lennon betrat den Pier. Amerika! Er holte tief Luft und spürte etwas von der Erregung, die auch die anderen Menschen gepackt hatte. Die lange Menschenschlange bewegte sich auf das Zollgebäude zu.


  Mark Lennon rückte seine große Sonnenbrille zurecht und zog den Hut tief in die Stirn. Er war kein prominenter Mann, aber er hielt es für möglich, daß ihn einige der älteren Pressefotografen wiedererkannten. Das wünschte er zu vermeiden. Publicity war seiner Aufgabe ungefähr so zuträglich wie der Konsum eines Whiskyglases voll Zyankali.


  Lennon atmete auf, als er die geräumige Halle der Zollabfertigung erreicht hatte, ohne angesprochen oder fotografiert worden zu sein.


  Jemand tippte ihm auf die Schulter. »Gute Reise gehabt, Mr. Lennon?«


  Mark wandte sich um. Er blickte in das lächelnde Gesicht eines breitschultrigen vierschrötigen Mannes. Der Mann hatte steingraue kalte Augen. Das forciert wirkende Lächeln seines Mundes fand in ihnen' kein Echo.


  »Wer sind Sie?« fragte Mark frostig.


  »Ich heiße Ives«, sagte der Mann. »Jackson Ives. Miß Vermont hat mich gebeten, Sie abzuholen.«


  Mark Lennon entspannte sich, aber nur für wenige Sekunden. Der Mann gefiel ihm nicht. »Woran haben Sie mich erkannt?« wollte er wissen.


  »Miß Vermont gab mir eine genaue Beschreibung von Ihnen«, sagte Ives.


  In diesem Moment wußte Mark, daß der Mann log.


  Virginia Vermont hatte ihn nie zu Gesicht bekommen. Oder besaß sie ein Bild von ihm?


  »Außerdem war es leicht, Sie an der Kleidung zu erkennen«, fuhr Ives fort. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte wie aufgeklebt. Es gehörte einfach nicht dorthin. »Man merkt Ihnen die Jahre in Paris an. Der Anzug ist französisch geschnitten. Ganz auf Taille. So etwas trägt man in New York nicht. Wir lieben die saloppe Masche.«


  »Ich habe mich für heute Abend bei Miß Vermont angemeldet«, sagte Mark. »Jetzt ist es erst drei Uhr nachmittags. Sie werden verstehen, daß ich mich im Hotel erst ein wenig frischmachen möchte. Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie sich im Auftrag von Miß Vermont um mich kümmern wollen, aber ich finde meinen Weg zum Hotel schon allein. Ich wette, die Zollabfertigung wird mindestens zwanzig Minuten in Anspruch nehmen.«


  »Ich kann warten«, sagte Ives.


  »Nicht nötig. Fahren Sie ruhig nach Hause und bestellen Sie Miß Vermont, daß ich zur angegebenen Zeit bei ihr sein werde.«


  »Ich warte«, meinte Ives mit gelassener Selbstverständlichkeit. »Nach der Ankunft eines Schiffes ist es immer sehr schwierig, ein freies Taxi zu bekommen. Miß Vermont würde es mir nicht verzeihen, wenn ich Sie diesem Trubel aussetzte.«


  Mark grinste matt. »Sie vergessen, daß ich ein New Yorker bin, Mr. Ives. Ich habe es gelernt, mich in dieser Stadt durchzusetzen.«


  »Bis Sie gehen mußten, Sir!«


  »Ja, bis ich gehen mußte«, wiederholte Mark stumpf. Er war überrascht, daß seine Stimme plötzlich so bitter und kraftlos klang.


  »Sie waren drei Jahre weg«, meinte Ives. »Ich kann nicht behaupten, daß die Taxifahrer höflicher oder entgegenkommender geworden sind.«


  »Also gut«, seufzte Mark Lennon. »Warten Sie auf mich!«


  »Es gibt einen Trick, die Abfertigung zu beschleunigen«, sagte Ives. »Gehen Sie einfach mit Ihrem Paß zuerst zur Impfstelle. Holen Sie sich dort die Spritze und nehmen Sie dann das Gepäck in Empfang. Auf diese Weise vermeiden Sie die lange Schlange vor dem Impfraum.«


  »Aber ich bin vor der Abreise geimpft worden!« sagte Mark.


  »Nicht gegen Cholera, nehme ich an. Eine ganz neue Verfügung. Alle aus Europa und Afrika einreisenden Besucher müssen sich dieser Impfung unterwerfen. Die Verordnung wurde erst vor zwei Tagen erlassen. Kommen Sie mit!« Mark Lennon und Ives verließen die Halle. Ives ging rasch und zielstrebig durch einen langen Korridor, von dem ein schmaler Gang abzweigte. Die Türen zu beiden Seiten des Ganges trugen die Schilder von Zolldienststellen. Ungefähr am Ende des Ganges stoppte Ives vor einer Tür, an der ein großes weißes Schild mit dem Aufdruck IMPFSTELLE hing.


  Die beiden Männer traten ein.


  Der Raum entsprach mit seiner Einrichtung dem Sprechzimmer eines Arztes; es gab die üblichen weißen Instrumentenschränke darin, ein paar Bestrahlungslampen, eine Lederpritsche, einen Schreibtisch und einige Stühle. Auf einem Abstelltisch neben dem Schreibtisch lagen einige Kartons mit Ampullen; daneben eine Spritze mit einer Reihe von Injektionsnadeln.


  Hinter dem Schreibtisch stand ein Mann im weißen Arztkittel. Er trug eine randlose Brille und fragte kurz: »Passagiere der ,Ile de France’?«


  »Nur dieser Herr, Sir«, sagte Ives.


  »Ihren Paß, bitte! Ich bin Dr. Drews. Machen Sie Ihren linken Arm frei, bitte!«


  »Hören Sie, Doktor, ich…«


  »Keine Einwände, bitte«, sagte der Mann im weißen Kittel. »Es ist Gesetz. Vor mir liegt eine Menge Arbeit. Ich wette, daß man in spätestens fünf Minuten diesen Raum stürmen wird.« Er blickte stirnrunzelnd auf seine Armbanduhr. »Ich möchte wissen, wo die Schwester bleibt!«


  Mark Lennon warf seinen Paß auf den Schreibtisch. Dann zog er das Jakkett aus. Resignierend krempelte er den linken Hemdsärmel hoch. Er wußte aus Erfahrung, daß man nicht sehr weit kommt, wenn man sich mit den Hafenbehörden anlegt.


  Der Arzt hielt die Spritze gegen das Licht. Er prüfte Druck und Griff und verspritzte einige Tropfen. Dann stieß er die Injektionsnadel so ungeschickt in Mark Lennons Arm, daß Mark das Gesicht verzog und spöttisch fragte: »Haben Sie Ihre Ausbildung beim Militär erhalten, Doktor? Ich…«


  Plötzlich mußte er sich unterbrechen.


  Ihm wurde schlecht. Er spürte förmlich, wie ein fremdes kaltes Empfinden durch seine Adern kroch, wie es seine Kniekehlen einknicken ließ und wie eine Lähmung den ganzen Körper erfaßte.


  Er öffnete den Mund sehr weit, aber es kam kein Laut über seine Lippen.


  Die beiden Männer beobachteten ihn ernst, gespannt und erwartungsvoll.


  »Es hat gewirkt«, sagte Ives. »Wir können verschwinden!«


  Mark Lennon griff nach der Schreibtischkante, um einen Halt zu bekommen, aber noch ehe seine Finger die Stütze erreichten, brach er plötzlich zusammen.


  Ich bin in eine verdammte Falle getappt, dachte er noch, dann nichts mehr.


  Sein Bewußtsein wurde in einen schwarzen Strudel gerissen, aus dem es kein Emportauchen mehr gab.


  Der Mann mit der randlosen Brille streifte den Arztkittel ab. Er warf ihn achtlos zu Boden und griff nach einer Aktenmappe, in die er die Spritze warf.


  »Hast du irgendwelche Fingerabdrücke hinterlassen?« fragte Ives mißtrauisch.


  »Bestimmt nicht. Ich habe alles abgewischt, ehe ihr aufkreuztet«, sagte der Mann mit der randlosen Brille. Er hieß Tom Briddle. Seine medizinischen Kenntnisse beschränkten sich auf das wenige, was er bei der Army als Hilfssanitäter gelernt hatte.


  »Okay, laß uns die Platte putzen!« meinte Ives.


  Die beiden Männer verließen den Raum. Am Ende des Ganges gingen zwei Mädchen kichernd in ein Office. Sie blickten nicht in die Richtung der beiden Gangster. Briddle nahm das weiße Schild ab. Dahinter wurden die silbernen Buchstaben des Türaufdrucks FIRST AID ROOM sichtbar.


  Briddle riß das Schild in drei Teile und stopfte es in seine Aktentasche.


  Kurz darauf betraten die beiden Männer den Parkplatz. Sie kletterten in eine blaue Chevy-Limousine. Wenig später ordneten sie sich mit dem Fahrzeug in die lange Schlange von Taxis und Wagen ein, die citywärts glitt.


  Briddle saß am Lenkrad. Ives hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht. Als sie das Hafengate passierten, spielte er auf einer kleinen Mundharmonika leise sentimentale Lieder.


  Ich sah ihn zum ersten Mal, als ich mit Phil das Office des Distriktchefs betrat. Mr. High stellte ihn uns als John Harper vor. Harper war lang genug, um sich als eine Attraktion auf Jahrmärkten bewundern zu lassen, aoer wir erfuhren schon bald, daß es keineswegs zu Mr. Harpers Aufgaben gehörte, Sensationen hervorzurufen. Im Gegenteil. Er tat sein Bestes, um sie zu bekämpfen. Es handelte sich dabei um Sensationen besonderer Art. Um Morde, Verbrechen und Spionage.


  Mr. Harper war, wie Mr. High uns nach der gegenseitigen Vorstellung und Begrüßung erläuterte, der neue Verbindungsmann der CIA. Er hatte bislang in Los Angeles gearbeitet, war aber natürlich mit den New Yorker Verhältnissen bestens vertraut. Ich fand, daß er mich ziemlich penetrant musterte, und fragte mich, was er von mir wollte.


  »Mr. Harper hat etwas für Sie, Jerry«, meinte Mr. High. »Für uns, das FBI, um genau zu sein.«


  Harper holte ein Foto aus der Brieftasche. Es war in Postkartengröße und zeigte das Brustbild eines recht smart aussehenden Burschen von etwa achtundzwanzig oder dreißig Jahren. »Wer ist das?« fragte ich.


  »Das sind Sie«, sagte Harper lächelnd. »Fehlanzeige«, antwortete ich und gab das Bild an Phil Decker weiter.


  »Eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden«, meinte Phil, »aber dieser Mann ist natürlich jünger. Die Kinnpartie ist weniger energisch.«


  »Das Bild wurde vor vier Jahren gemacht«, erläuterte Mr. Harper. »Es zeigt Mark Lennon.«


  »Na, also!« sagte ich.


  »Lennon ist jetzt vier Jahre älter«, bemerkte -Phil. »Das könnte ihn dir etwas ähnlicher gemacht haben.«


  »Mark Lennon ist tot«, sagte Harper. »Er würde heute nachmittag um fünfzehn Uhr in eine Falle gelockt und durch eine Injektion von Gift ermordet. Die Tat geschah im FIRST AID ROOM des Hafenzollamtes 4. Die Schwester wurde vorher unter einem Vor wand telefonisch zu einem entfernt liegenden Polizeirevier bestellt. Der zurückgebliebene Arzt wurde von zwei Gangstern überrumpelt, gefesselt und geknebelt. Sie sperrten ihn in die Toilette, die zu der Erste-Hilfe-Station gehört. Die Schwester kam nach etwa vierzig Minuten zurück. Sie entdeckte den Toten und fand auch den Arzt in der Toilette. Die Schwester alarmierte sofort die Polizei und die Mordkommission. Das geschah, wie später rekonstruiert wurde, etwa zwanzig Minuten nach dem Mord.«


  »Liegt eine Beschreibung der Täter vor?« erkundigte ich mich.


  Harper schüttelte den Kopf. »Nein. Die Burschen waren bei ihrem Eindringen in die Erste-Hilfe-Station maskiert. Der Arzt kann nur sagen, daß einer der Männer Brooklyn-Slang spricht. Diesem Mann ragte übrigens eine kleine Mundharmonika aus der Brusttasche. Sonst gibt es keine nennenswerten Anhaltspunkte.«


  »Was veranlaßte Sie zu der Bemerkung, daß ich mit Lennon identisch sein könnte?«


  »Sie sehen ihm ähnlich«, meinte Harper. »Ich habe die Personalakten von CIA, CIC und FBI studiert und bin dabei über Ihr Foto gestolpert. Ihre Physiognomie entspricht weitgehend der des Ermordeten. Auch die Größe stimmt. Sie werden also Lennons Rolle übernehmen.«


  »Soll das heißen, daß er im Auftrag der Central Intelligence Agency arbeitete?« fragte ich. »War er einer von Ihren Leuten?«


  »Nein«, erwiderte Harper. »Lennon war Reporter. Er verließ Amerika vor drei Jahren und ging nach Europa. Es war ein offenes Geheimnis, daß er sich auf diese Weise den Drohungen und den Nachstellungen der Unterwelt entziehen wollte. Er war Nummer eins auf ihrer Abschußliste. Es gab kaum einen Reporter, der seinerzeit so viel über Killer, Syndikate und Verbrechen wußte wie Mark Lennon. Er kam nur deshalb so lange über die Runden, weil er stets darauf verzichtet hatte, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Kurz und gut, als er merkte, daß ihm auch das nicht helfen würde, packte er seine Koffer und entfloh nach Europa. Er wurde in Paris ansässig und avancierte dort zu einem Spitzenreporter des ›Match‹. Er gewann Abstand zu den Dingen, aber irgendwie ließen ihm die Kenntnisse seiner Vergangenheit keine Ruhe. Er haßte die Unterwelt und wollte, unter einem Pseudonym, eine große Serie über die amerikanischen Syndikate schreiben. Sie sollte zunächst exklusiv im ›Match‹ erscheinen und dann an die großen internationalen Blätter in Lizenz vergeben werden. TIME und LIFE hatten sich bereits die Abdruckrechte gesichert.«


  »Ich verstehe«, nickte ich. »Die Unterwelt bekam Wind von diesem Ereignis und räumte Mark Lennon aus dem Wege, noch ehe er richtig aktiv werden konnte.«


  »Die Gangster müssen ihn wie die Pest gefürchtet haben«, meinte Harper. »Sicher ist nur, daß Lennon sich telegrafisch bei Virginia Vermont angemeldet hatte. Sie erwartet ihn in einer Stunde in ihrem Hotel.«


  »Aber er ist tot!« sagte Phil. »Das weiß sie doch inzwischen!«


  »Nein«, meinte Harper. »Die Pressestelle des Police Headquarters hat die Nachricht auf unseren ausdrücklichen Wunsch zurückgehalten. Erst die Spätausgaben werden den Mordbericht bringen.«


  »Okay… ich soll also Miß Vermont besuchen und mich als Mark Lennon ausgeben… das ist es doch, was Sie von mir wünschen, nicht wahr?« fragte ich.


  »Stimmt«, sagte Harper. »Sie werden aus der Reaktion des Girls sehr rasch entnehmen können, ob sie von dem, Mord etwas weiß. Wenn ja, steckt sie mit den Gangstern unter einer Decke. Dann müssen wir den Hebel bei ihr ansetzen. Wenn Virginia Vermont aber tatsächlich glauben sollte, Mark Lennon vor sich zu haben, werden Sie und wir auf diese Weise erfahren, was sie dem toten Reporter zu sagen beabsichtigte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Virginia Vermont?« murmelte ich nachdenklich. »Der Name kommt mir bekannt vor. Ist sie im Showgeschäft tätig?«


  »Ein Filmsternchen«, sagte Harper. »Kürzlich trat sie in einem Broadwaystück auf. Sie ist leidlich begabt und enorm attraktiv. Ich habe sie mitgebracht.« Er bückte sich und fischte aus der schwarzeh Ledermappe, die an seinem Stuhl lehnte, eine Ausgabe von McCalls Magazin. Das Cover-Foto zeigte ein junges blondes Girl in der üblichen Mannequinpose. Das Mädchen trug einen rotviolett gestreiften Minirock. Das Barett war aus dem gleichen Material gefertigt. »Das ist sie!« sagte Harper. Er hielt das Magazin am ausgestreckten Arm weit von sich und zeigte es herum.


  Phil stieß einen dünnen Pfiff aus. »Mein Pech!« sagte er bekümmert. »Warum sehe ich nicht aus wie dieser Lennon? Ich würde etwas darum geben, diese junge Dame in ihrem Hotel besuchen zu dürfen!«


  »Es ist vermutlich nicht ungefährlich«, meinte Harper und schob das Magazin in die Mappe zurück.


  »Gerade das reizt mich doch!« grinste Phil.


  Harper zuckte mit den Schultern. »Die Gefährlichkeit, an die ich denke, bezieht sich nicht auf Miß Vermonts Anziehungskraft, Sir. Virginia Vermont ist übrigens nicht mehr ganz so jung, wie sie auf dem Bilde wirkt. Aber sie hat auch noch mit fünfundzwanzig ein enorm fotogenes Gesicht und ist als Modell beliebt.« Er räusperte sich. »Nicht nur als Fotomodell, um genau zu sein. Die Herren der Schöpfung reißen sich um sie. Virginia Vermont hat diesen Umstand bislang recht geschickt für sich ausgenutzt. Ihre Freunde erwiesen sich stets als sehr großzügig und ungemein zahlungskräftig. Diese Freunde waren es, die das Interesse meiner Dienststelle fesselten und die schließlich unsere Aufmerksamkeit auch auf das Girl lenkten. Noch bis vor zwei Monaten verkehrte Virginia Vermont mit Hank Letiesco. Vor einem halben Jahr war Arty Fisher ihr Favorit. Beide Männer gelten als Syndikatsbosse mit Spionageverbindungen. Wir konnten ihnen bis jetzt noch nicht das Handwerk legen. Wir wissen auch nicht, ob das Girl nur eine Freundin dieser Männer war oder ob sie jemals einen aktiven Part innerhalb der Syndikate spielte. Die CIA weiß, daß Virginia Vermont das Gespräch mit Lennon vereinbarte. Jetzt, da er tot ist, möchten wir erfahren, was die Verabredung für einen Hintergrund hat. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß diese Informationen auch für Ihre Dienststelle von unschätzbarem Wert sein können.«


  Harper bückte sich abermals. Er zog drei mit Maschine beschriebene Blätter aus der Mappe. Sie trugen den Aufdruck CONFIDENTIAL. »Auf diesen Seiten finden Sie die wichtigsten biographischen Daten des Mannes, in dessen Haut Sie schlüpfen sollen«, sagte er. »Lesen Sie sich die Details auf der Fahrt zu Miß Vermonts Hotel durch, bitte.« Er drückte mir die Blätter in die Hand und schloß: »Es tut mir außerordentlich leid, daß ich Ihnen für die Vorbereitungen nicht mehr Zeit einräumen kann, G-man. Aber unser Bluff hat nur dann eine Erfolgschance, wenn wir uns an Mark Lennons Zeitplan halten!«


  ***


  Virginia Vermont bewohnte eine Suite im Statler-Hotel.


  Phil brachte mich mit meinem Jaguar hin. Unterwegs las ich den Lebenslauf von Mark Lennon.


  Er enthielt vieles, was mich sympathisch berührte, aber auch einiges, das mich abstieß. Genau wie ich hatte Mark Lennon das Verbrechen bekämpft und gehaßt. Im Gegensatz zu mir hatte sich seine Aktivität jedoch auf Zeitungskampagnen beschränkt. Sie brachten ihm zwar viel Geld und Ruhm ein, aber sie führten nur selten zu konkreten Konterschlägen der Polizei. Mark Lennon hatte sich stets auf die Schweigepflicht gegenüber seinen Informaten berufen und es abgelehnt, als Zeuge vor Gericht zu erscheinen. Für ihn war die Verbrechensbekämpfung eine Sache gewesen, die er praktisch als eine Art Privatkrieg mit moralischen und publizistischen Mitteln geführt hatte.


  »Soll ich auf dich warten?« fragte Phil, als er in der Kellergarage des ,Statler‘ auf die Bremse stieg. Ich nickte und wies auf das Funksprechgerät. »An Unterhaltung ist ja kein Mangel!«


  »Zyniker!« meinte Phil grinsend. »Während du mit dieser Superpuppe parlierst, werde ich mir anhören müssen, wo die City Police gerade einen Betrunkenen aufpickt!«


  »Diese Lektion wird dich davor bewahren, Alkoholiker zu werden«, sagte ich und stieg aus. »Bis gleich!«


  Der Lift brachte mich in die Hotelrezeption. In meiner rechten Jacketttasche knisterte ein Päckchen mit Gauloise-Zigaretten. Harper hatte sie mir noch rasch zugeschoben, damit ich wenigstens einen Hauch französischer Atmosphäre verbreiten konnte.


  »Miß Vermont erwartet Sie bereits«, erfuhr ich von dem Portier. Er hatte traurige Hundeaugen und musterte mich mit neidvoller Resignation. »Zimmer 21 im ersten Stockwerk, bitte!«


  Zwei Minuten später ließ ich meinen Knöchel mit dem weißgelackten Holz von Miß Vermonts Zimmertür kollidieren. Ich rechnete mit einem melodischen .Herein'! als Antwort auf mein Klopfen, aber statt dessen schwang die Tür mit überraschender Promptheit zurück, und auf der Schwelle zeigte sich ein junges blondes Girl, das in der ersten Sekunde durch drei Dinge auffiel: es trug eine enorm große Sonnenbrille im Hollywood-Style, es war mit einem grünseidenen Hausanzug von provozierender Knappheit bekleidet, und es roch geradezu überwältigend nach Chanel Number Five.


  »Miß Vermont?« fragte ich.


  »Mr. Lennon!« hauchte sie.


  Wir nickten einander zu, und ich betrat das Zimmer. Für ein Hotelzimmer war es erstaunlich groß, geräumig und luxuriös, aber schließlich befanden wir uns im ,Statler‘ von New York, und wenn es stimmte, was Harper mir über die junge Dame mitgeteilt hatte, dann war es ihr noch niemals schwergefallen, zahlungskräftige Gönner zu finden Wir setzten uns. Zwischen uns war ein kleiner runder Tisch, auf dem ein Black Label, zwei Gläser und eine Schale mit Eis standen. Der Ascher neben der Flasche war, wie ich mit einem Blick feststellte, fast bis zur Hälfte gefüllt, während sich, im Gegensatz dazu, der Flascheninhalt um gut ein Drittel verringert hatte. Als mich Miß Vermonts warmer Atem streifte, registrierten meine Geruchsnerven, daß die junge Dame für beide Verbrauchsstadien voll verantwortlich war. Sie mußte sehr nervös gewesen sein, als sie auf Mark Lennon wartete. Oder wußte sie längst, was dem Reporter zugestoßen war?


  »Bitte… bedienen Sie sich!« sagte sie. Die Stimme enttäuschte mich. Sie war klein und zaghaft, eine Jungmädchenstimme ohne Schmelz und Charakter. Ich fragte mich, wie das Girl es schaffte, damit auf einer Bühne zu bestehen. Auch sonst entsprach Virginia, Vermont nicht meinen hochgespannten Erwartungen. Sie war jung, gut gewachsen und attraktiv, das alles stimmte, aber mit keiner dieser Eigenschaften übertraf sie ihre weiblichen Konkurrentinnen so entscheidend, daß dies eine Erklärung für ihre Erfolge gewesen wäre.


  Ich legte die französischen Zigaretten auf den Tisch und fragte: »Gab es meinetwegen Ärger?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Ich fand, daß sie nicht allzu viel Ähnlichkeit mit dem Magazinfoto hatte, aber zwischen einem mit viel Make-up und raffinierter Beleuchtung zustande gekommenen Paradebild und dem Modell klafft fast immer eine große Lücke. »Nein, nein«, sagte sie rasch. Sie füllte die Gläser mit Whisky und Eis. Ich bemerkte, daß ihre Hände zitterten.


  In diesem Moment geschah es.


  Die Zimmertür wurde aufgerissen. Ein junger Mann stürmte ins Zimmer. Er trug helle Cordhosen, ein gelbes Hemd und einen blauen Lumberjack. Der junge Mann war groß, schlank und athletisch gebaut; sein straffes energisches Gesicht drückte eher Willenskraft als Intelligenz aus. Seine kleinen dunklen Augen funkelten vor Zorn. Er knallte die Tür hinter sich zu und stoppte erst, als er vor dem Girl stand. »Was soll diese verdammte Maskerade?« herrschte er das Mädchen an.


  Virginia Vermont erhob sich. Sie nahm die Sonnenbrille ab. Ich sah, daß das Girl blaß und erschreckt, gleichzeitig aber auch sehr wütend war. »Was fällt dir ein, mich hier zu überrumpeln!« stieß sie hervor. »Mach, daß du ’rauskommst!«


  Er ballte die Fäuste. Der kurze zorngeladene Blick, den er mir schenkte, machte klar, daß er sich danach sehnte, mir seine Boxkünste demonstrieren zu können. Dann schaute er wieder das Girl an. »Du kommst jetzt mit!« entschied er. »Auf der Stelle!«


  »Wenn du nicht sofort verschwindest, rufe ich den Hoteldetektiv!« erklärte das Girl und hob das Kinn. »Er wird dich an die frische Luft setzen!«


  »Den zerlege ich in die Bestandteile eines Puzzlespiels!« drohte der junge Mann. »Und dir ergeht es nicht viel besser, wenn du nicht spurst!«


  Das Girl zitterte. Ich war nicht sicher, ob sie von Angst oder von Zorn oder von beiden Empfindungen gleichzeitig beherrscht wurde. Jedenfalls hielt ich es für angezeigt, mich einzumischen. »Sie haben gewiß zur Kenntnis genommen, daß die junge Dame nicht die Absicht hat, Ihrer freundlichen Aufforderung Folge zu leisten«, teilte ich ihm mit. »Wie wäre es, wenn Sie daraus die Konsequenzen zögen und die Tür von außen schlossen?«


  Er starrte mich an, rund drei Sekunden lang; das war offenbar die Zeit, die er zum Verarbeiten meiner Worte benötigte. Dann schlug er zu. Ich kam ihm gerade zurecht. Er brauchte ein Ventil für seinen Zorn, und ich war der Mann, der ihm das Ablassen seines Dampfes ermöglichen sollte.


  Er attackierte mich praktisch aus der Hüfte heraus, knapp, schnell und pulvertrocken.


  Er erwischte mich in der Gegend der Gürtellinie, nicht sehr hart, aber doch kräftig genug, um mich sofort munter werden zu lassen.


  Im Nu war die schönste Keilerei im Gange. Mein Gegner kannte eine Menge Tricks; er kämpfte nicht gerade unfair, aber vieles von dem, was er mir servierte, lag hart an der Grenze des Erlaubten. Ich hatte alle Hände voll zu tun, um ihn auf Distanz zu halten.


  Als er merkte, daß er trotz des hohen Anfangstempos keinen entscheidenden Treffer anzubringen vermochte, legte er noch ein paar Touren zu. Er leistete dabei eine vorzügliche Beinarbeit und stand in der Technik einem Profikämpfer nur wenig nach. Es störte ihn nicht, daß im Zuge unserer muskelstarken Argumentation der Tisch mit der Flasche und den Gläsern umfiel, und er kümmerte sich auch nicht um die Proteste und das Flehen des Mädchens. Er war entschlossen, sich durchzusetzen und zu gewinnen.


  Ich durchkreuzte dieses Vorhaben mit einigen gerade herausgestochenen Linken und rundete die Aktion dann mit einem rechten Haken ab. Ich traf genau den Punkt. Der junge Mann ging in die Knie. Er sah plötzlich sehr schlaff und töricht aus.


  Ich bückte mich und stellte den Tisch auf die Beine. »Ein Jammer um den schönen Whisky!« sagte ich mit ehrlichem Bedauern.


  Das Girl zitterte noch immer. Es war außerstande, ein Wort hervorzubringen. »Wie heißt unser junger Freund?«


  Der junge Mann stemmte sich hoch. »Ich bin Fred Tucker«, erklärte er schweratmend. »Ich stehe zu meinem Namen… im Gegensatz zu dir, Honey!« Das galt dem jungen Mädchen, dessen Gesicht sich plötzlich mit einem Hauch von Röte belegte.


  »Ich… ich bin gar nicht Virginia Vermont!« platzte sie plötzlich heraus.


  Der junge Mann stopfte sein Hemd in die Hose zurück. »Du bist ihre Freundin!« knurrte er. »Das ist schon zuviel! Diese Virginia taugt nichts. Sie ist faul bis ins Mark hinein. Wenn du weiter zu ihr hältst und ihre blödsinnigen undurchsichtigen Aufträge annimmst, wirst du eines Tages dort landen, wo Virginia Vermont schon ist… nämlich im Sumpf!«


  Das Girl blickte mich an. »Sie müssen verzeihen, daß ich Sie…« Sie unterbrach sich, weil sie auf einmal nicht mehr weiterwußte. Sekunden später kamen die Worte wie ein Sturzbach über ihre Lippen. Ich merkte, daß sie froh war, sich erleichtern zu können. »Virginia rief mich gestern an. Ich kenn sie schon seit drei Jahren. Wir haben die gleiche Schauspielschule besucht. Virginia bat mich, eine Rolle für sie zu übernehmen… eine private Gefälligkeit. Ich sollte Sie als Virginia Vermont in diesem Hotelzimmer empfangen, Mister Lennon.«


  »Warum?« fragte ich.


  Das Girl zuckte die runden Schultern. »So genau hat Virginia mir das nicht gesagt. Sie meinte jedoch, es sei wichtig für sie, herauszufinden, was innerhalb der ersten halben Stunde geschehen würde. Offenbar rechnete sie mit Störaktionen von außerhalb. Virginia bat mich, Sie mit allgemeiner Konversation etwas hinzuhalten. Nach dreißig Minuten sollte ich mich unter dem Vorwand von Kopfschmerzen entschuldigen…«


  »Und Laura hat akzeptiert!« sagte der junge Mann wütend. »Für lumpige fünfzig Dollar!«


  »Was hat Ihnen Miß Vermont von mir erzählt?« wollte ich wissen.


  »Virginia sagte mir, daß Sie ein amerikanischer Reporter sind und aus Paris kommen. Mehr weiß ich nicht von Ihnen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Laura Reilly und arbeite als Fotomodell.«


  »Wann haben Sie Virginia Vermont das letzte Mal gesehen oder gesprochen?«


  »Gestern. Sie rief mich an. Als ich herkam, war sie bereits gegangen. Sie hatte keine Nachricht für mich hinterlassen, aber auf dem Tisch standen Zigaretten, Whisky und Soda…«


  »Kommen Sie oft mit Miß Vermoht zusammen?«


  »Sehr selten. Wir treffen uns manchmal bei einem Fotografen oder einem Agenten.«


  »Mit wem ist Miß Vermont augenblicklich befreundet?« erkundigte ich mich.


  Laura Reilly runzelte die hübschen Augenbrauen. »Sie fragen wie ein Detektiv.«


  Ich lächelte. »Wie Sie wissen, bin ich Reporter. Reporter und Detektive leben von der Befriedigung ihrer beruflichen Neugierde.«


  »Virginia hat viele Freunde. Ich weiß nicht, wer im Augenblick ihr Favorit ist. Vorige Woche sah ich sie in der Gesellschaft von Tony Ganzetti.«


  Ich unterdrückte den Pfiff, der sich auf meine Lippen drängte. Ganzetti war ein Gangster der Sonderklasse. Er war viel unterwegs und galt als einer der bedeutsamsten Rauschgiftimporteure. Von ihm wurde behauptet, daß er niemals den gleichen Lieferkanal zweimal benutzte und immer neue Einfälle produzierte, um das weiße Gift ins Land zu schmuggeln.


  »Ich sagte ja, daß sie nichts taugt!« mischte sich Frank Tucker verächtlich ein. »Kein anständiges Mädchen würde sich mit dem sehen lassen!«


  »Zu Virginia ist jeder Mann nett!« verteidigte Laura die Freundin. »Sie weiß mit Männern umzugehen. Sie wickelt sie um den kleinen Finger.«


  »Ein erstaunliches Talent!« höhnte Tucker. »Ziehe jetzt deinen Mantel an und komme mit!«


  Das Girl verschwand im Schlafzimmer. Sie kehrte in einem hellen Popelinemantel zurück. »Brauchen Sie mich noch, Sir?« fragte sie beinahe ängstlich. »Vielleicht. Wo wohnen Sie?«


  »762 Fulton Street, Brooklyn«, antwortete sie. »Sie können mich anrufen.«


  »Laura wird es nicht das Herz brechen, wenn Sie darauf verzichten sollten!« knurrte Tucker und drängte das Girl zur Tür. Sekunden später war ich allein. Ich ging durch die offenstehende Tür in das angrenzende Schlafzimmer. Mein Blick blieb an der Badezimmertür hängen und glitt daran herab zu Boden.


  Unter der Tür hervor schob sich ein glänzendes rotes Rinnsal in den Raum. Es endete an einem Bettvorleger aus Lammfell, dessen Rand sich bereits damit vollgesogen hatte.


  Blut!


  Ich gab mir einen Ruck. Ehe ich die Badezimmertür öffnete, holte ich mein Taschentuch aus dem Anzug. Ich durfte keine Fingerabdrücke verwischen.


  Das Mädchen lag dicht hinter der Schwelle. Ich erkannte sie sofort. Es war Virginia Vermont.


  Sie hatte die Augen weit geöffnet. Es schien fast so, als blickte sie mich an, um mir etwas sagen zu können. Aber der Mund blieb stumm. Es war der Mund einer Toten.


  ***


  Es hatte also einen Mann gegeben, der nicht nett zu ihr gewesen war, einen, den sie nicht um den Finger gewickelt hatte.


  Einen Mundharmonikaspieler.


  Das kleine chromblitzende Instrument lag dicht neben der Toten. Der Mörder mußte es verloren haben.


  Das Girl lag auf dem Rücken. Der braune Holzgriff des Messers ragte steil aus ihrer Brust. Sie hatte beide Arme weit von sich geworfen; die Knie waren leicht angezogen. Bekleidet war das Mädchen mit einem nougatfarbigen Kostüm und einer grasgrünen Seidenbluse. Einen ihrer Schuhe hatte sie verloren; ich fand ihn später unter dem Sideboard des Wohnzimmers. Offenbar war sie vor dem Täter in das Bad geflohen, aber er hatte sie erreicht, noch bevor es ihr gelungen war, die Tür von innen zu verriegeln.


  Ich machte kehrt und trat ans Telefon. Ich wählte die Nummer der zweiten Mordkommission und fragte nach Lieutenant Guthrie. Er war der Mann, der den Mordfall Mark Lennon bearbeitete.


  »Guthrie«, meldete er sich kurz darauf. Der Klang seiner Stimme verriet die nervöse Spannung eines überarbei- j teten Mannes.


  »Cotton«, sagte ich. »Ich bin hier im ,Statler’, Zimmer 21. Bitte kommen Sie I sofort mit Ihren Leuten her. Virginia Vermont ist ermordet worden.«


  »Ich schicke Ihnen einen Kollegen«, sagte Guthrie. Er fragte weder, wer Virginia Vermont war, noch wünschte j er zu wissen, weshalb es geschehen war. Ihn interessierte immer nur der Mordfall, an dem er gerade arbeitete.


  »Nein, nein… es ist etwas für Sie«, sagte ich rasch. »Der Mörder mit der Mundharmonika hat wieder zugeschlagen.«


  »Einen stummen Zeugen«, sagte ich. »Die Mundharmonika. Sie liegt neben ; der Leiche.«


  »Ich bin mit meinen Leuten in zwanzig Minuten dort«, sagte der Lieutenant. »Ein Patrolcar der City Police wird sofort zum Tatort in Marsch gesetzt. Sie wissen ja, welche Aufgaben die Cops zu übernehmen haben.« Es klickte in der Leitung. Guthrie hatte aufgehängt.


  Ich drückte die Telefongabel nach unten und wählte die Nummer des FBI-Distriktgebäudes. Ich ließ mich mit dem Erkennungsdienst verbinden und fragte, ob unsere Kartei einen mundharmonikaspielenden Gangster enthielt. »Lieutenant Guthrie hat sich bereits nach dem Mann erkundigt«, erfuhr ich. »Wir konnten ihm nur den Namen Billy Mason nennen, aber der sitzt seit zwei Jahren im Knast.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Dann ging ich zurück in das Badezimmer. Ich bückte mich nach dem Handgelenk der Toten und faßte es behutsam an. Es war kalt, aber nicht starr. Wenn ich mich nicht täuschte, war das Girl vor etwa einer Stunde ermordet worden.


  Ich ließ die Hand los und blickte auf rlie Mundharmonika. Auf der blanken G riffplatte stand ein verschnörkeltes HARMONY. Das Instrument sah noch ziemlich neu aus; ich fragte mich unwillkürlich, ob es ein Köder war, der die Polizei auf eine falsche Fährte locken sollte. Dann verdrängte ich diesen Verdacht. Der Mann mit der Mundharmonika war an diesem Tag schon einmal aktiv gewesen. Es gab also keinen Grund, ihn zu entlasten.


  Ein Geräusch hinter mir ließ mich herumfahren.


  Auf der Schwelle des Badezimmers stand ein Mann. Er war groß und vierschrötig. Seine kalten grauen Augen musterten mich prüfend. »Was tun Sie hier?« wollte er wissen. Seine Stimme war barsch und drohend.


  »Das wollte ich gerade Sie fragen!«


  »Ich bin der Hoteldetektiv!« erwiderte er. Er trug einen einfachen grauen Anzug mit einer knallgrünen Krawatte. Über die Schulter hatte er seinen zusammengefalteten Trenchcoat gelegt. »Ich bin angerufen worden. Hier soll ein Verbrechen begangen worden sein…« Er blickte an mir vorbei auf die Tote. »Haben Sie schon die Polizei benachrichtigt?« fragte er.


  »Selbstverständlich. Ich bin Jerry Cotton vom FBI.« Ich zeigte ihm meine ID-Card. Er betrachtete sie flüchtig und kaute auf seiner Unterlippe herum. »So ein hübsches Mädchen! meinte er dann. Es ist eine Schande!«


  »Darf ich jetzt Ihren Ausweis einmal sehen, bitte?« fragte ich.


  Er starrte mich an, als hätte ich ihn um die Darbietung eines Hula-Hulaanzes gebeten. »Ich sagte Ihnen doch, wer ich bin! Ich schleppe keine Ausweise mit mir herum. Sie können sich ja beim Portier nach mir erkundigen… ich heiße Howell. Ernie Howell.«


  »Seit wann wohnte die junge Dame im Hotel?« erkundigte ich mich.


  »Etwa seit einem Vierteljahr.«


  »Das muß sie ein Vermögen gekostet haben.«


  »Die Suite ist nicht billig«, nickte er. »Rund fünfzig Dollar am Tag.«


  »Das kann sie doch unmöglich als Modell und Schauspielerin verdient haben!«


  »Ich kümmere mich nie darum, woher die Gäste das Geld für die Hotelrechnung nehmen. Ich werde bloß aktiv, wenn sie das Bezahlen vergessen.«


  »Sie sagten, daß Sie einen Anruf bekamen. Wann und von wem?« wollte ich wissen.


  Er zog die Luft durch die Nase. »Vor zehn Minuten etwa«, meinte er. »Der Anrufer war ein Mann. Der Kerl nannte mir nicht seinen Namen. Natürlich hielt ich das Ganze erst einmal für einen dummen Scherz, aber jetzt sehe ich, daß er die Wahrheit sagte.«


  »Können Sie sich an die genauen Worte des Anrufers erinnern? An seine Stimme? War es die Stimme eines jüngeren oder eines älteren Mannes?«


  »Hm… da muß ich erst einmal nachdenken, G-man. Wann wird die Polizei hier sein?«


  »Die Cops sind sicherlich schon unterwegs«, informierte ich ihn.


  »Da, sehen Sie einmal!« sagte er plötzlich erregt und streckte seinen Arm aus. Ich drehte mich um und folgte seiner Blickrichtung.


  Ich sah nur den zurückgezogenen Vorhang der Duschecke. Im nächsten Moment begann dieses Bild zu rotieren. Es färbte sich gleichzeitig feuerrot.


  Der Schlag, den ich ins Genick bekam, warf mich auf die Knie. Die feurigen rotierenden Kreise vor meinen Augen drehten sich schneller. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, aber ein zweiter Schlag auf die gleiche Stelle gab mir den Rest.


  Ich kippte mit dem Oberkörper vornüber und merkte, wie mein Bewußtsein sich anschickte, eine längere Arbeitspause einzulegen.


  Ich hörte hinter mir Geräusche, ohne sie richtig einordnen zu können. Ich war vollauf damit beschäftigt, meine Willenskraft gegen die aufsteigende Ohnmacht zu mobilisieren. Es dauerte etwa drei oder vier Sekunden, dann hatte ich das Schwächegefühl besiegt. Ich stemmte mich hoch und taumelte benommen zu dem Waschbecken. Ich drehte den Kaltwasserhahn auf und hielt meinen Kopf unter das kühlende Naß.


  Dann wandte ich mich um.


  Der angebliche Hoteldetektiv war verschwunden. Verschwunden war auch die kleine Mundharmonika.


  Boiing! Bei mir fiel der Groschen. Der Kerl hatte mich angeschmiert. Ich hatte nicht mit dem Hoteldetektiv gesprochen, sondern mit einem Doppelmörder.


  Der Bursche hatte unterwegs entdeckt, daß er seine Mundharmonika am Tatort zurückgelassen hatte. Er war prompt zurückgekommen, um sie abzuholen. Um sein Eindringen in das Zimmer bemänteln zu können, hatte er sich mir gegenüber als Hoteldetektiv ausgegeben.


  Ich schnappte mir das Frottiertuch und rieb mir den Kopf trocken. Der Mörder hatte einen Vorsprung von knapp einer Viertelminute. Er konnte nicht wie ein Besessener durch das Hotel rennen; er mußte sich ruhig und gesittet benehmen, um nicht aufzufallen. Ich hatte also eine gute Chance, seine Flucht zu stoppen.


  Im Nu war ich am Telefon. Ich riß den Hörer von der Gabel. Der Portier meldete sich. »Cotton, FBI. In diesem Moment muß ein Mann in der Halle erscheinen… groß, vierschrötig, grauäugig. Trägt einen grauen Anzug und hat einen Trenchcoat bei sich. Versuchen Sie den Mann aufzuhalten. Vorsicht ist geboten! Möglicherweise ist der Bursche bewaffnet…« Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel zurück und stürmte aus dem Zimmer. Ich lief dem Etagenkellner in die Arme. Er musterte mich verdutzt. Er wußte, daß Virginia Vermont in del Suite wohnte und suchte offenbar nach einer Erklärung für meine Eile und mein nasses verrubbeltes Haar. In diesem Moment dämmerte es mir, daß den Mörder gewiß darauf verzichtet hatte, den Weg durch die Halle zu nehmen!


  Er war hier gewesen, um einen Menschen zu töten. Bestimmt hatte er sich vor der Tat mit allen Fluchtmöglichkeiten vertraut gemacht. Wenn es Hinterund Personalausgänge gab, wußte er sicherlich, wie und wo sie zu erreichen waren.


  »Gibt es hier einen Hinterausgang?« stieß ich fragend hervor und hielt dem Kellner gleichzeitig meinen FBI-Ausweis unter die Nase.


  »Jjjaa«, stotterte er gedehnt. »Am Ende des Korridors ist eine Tür. Bügelzimmer steht darauf. Wenn Sie hineingehen und das Zimmer auf der anderen Seite wieder verlassen, gelangen Sie zur Hintertreppe. Aber die ist nur für…«


  Ich ließ ihn nicht ausreden und spurtete los.


  Sekunden später riß ich die Tür zum Bügelzimmer auf. Der Raum hatte keine Fenster. Im Lichte einiger Neonröhren war ein Negermädchen damit beschäftigt, Bettlaken durch einen Bügelautomaten zu schleusen. Sie starrte mich großäugig an. »Das ist schon der zweite Verrückte!« murmelte sie.


  Ich brauchte nicht erst zu fragen, was sie zu dieser Bemerkung veranlaßte. Der Mörder war demnach, ohne angeklopft zu haben oder eine Erklärung abzugeben, kurz vor mir durch diesen Raum gestürzt.


  Ich tat es ihm gleich, riß die Hintertür auf und erreichte damit die spiralenförmig nach unten führende Wendeltreppe. Ich jagte sie hinab, als käme es darauf an, einen neuen Weltrekord im Meistern von Wendeltreppen zu erreichen.


  Die Treppe mündete in einen mäßig breiten, von Küchendünsten erfüllten Korridor, von dem zwei schmalere Gänge abzweigten. Der Korridor selbst führte geradewegs zum Hof. Die Tür zum Hof stand offen. Neben ihr befand sich eine Glasbox. Der Portier, der sonst darin saß und den Hinterausgang kontrollierte, stand auf der Schwelle. Er wandte mir den Rücken zu und sagte irgend etwas zu einem Gesprächspartner, den ich nicht sehen konnte. Als ich durch den Gang sprintete, zuckte der Portier herum. Er war so groß und breitschultrig, daß er fast den gesamten Türrahmen ausfüllte.


  »Stop!« rief er befehlend. »Noch einer kommt mir nicht auf diese Tour durch!«


  Ich riß im Laufen die ID-Card aus der Tasche und zeigte sie ihm, als ich ihn erreicht hatte. »Wohin ist der Mann im grauen Anzug verschwunden?«


  Der Portier schaltete sofort. »Er ist quer über den Hof gerannt und durch die Ausfahrt zur Straße gesaust. Ich habe die Box verlassen, weil ich ihm folgen wollte, aber sein Vorsprung war schon zu groß da…«


  »Lassen Sie mich vorbei, bitte!« sagte ich und jagte Sekunden später über den Hof. Ich drosselte mein Tempo erst, als ich die Straße erreicht hatte.


  Ich hatte Glück.


  Der Mörder überquerte in diesem Moment die Straße. Er war etwa hundert Schritte von der Hotelausfahrt entfernt, aber ich erkannte ihn sofort, weil er ungewöhnlich groß und klobig war. Außerdem verriet ihn der Trenchcoat, den er noch immer über der Schulter trug.


  Ich fuhr mir mit dem Kamm durch das nasse Haar und schickte mich an, dem Mörder zu folgen. Er blickte sich nicht ein einziges Mal um. Er ging weder sonderlich schnell noch übertrieben langsam. Er paßte sich dem Rhythmus der Passanten an und verschmolz mit ihnen zu einer grauen Woge. Es gab keinen Zweifel, daß ich einen Profi des Verbrechens vor mir hatte.


  Ich bedauerte, daß es mir nicht mehr möglich gewesen war, Phil zu alarmieren. Vielleicht würde es schon in wenigen Sekunden oder Minuten notwendig werden, den Mörder mit einem Wagen zu verfolgen.


  Ich reduzierte den Abstand zu meinem Gegner bis auf zwanzig Schritte. Das war die richtige Entfernung, um ihn im Auge zu behalten und selbst hinter einer Mauer von Passanten in Deckung zu bleiben.


  Als wir an der 34sten Straße die zehnte Avenue kreuzten, kamen wir an zwei Gops vorbei. Es wäre mir ein leichtes gewesen, an dieser Stelle eine Verhaftung zu inszenieren, aber es gab eine ganze Reihe von Gründen, die mich darauf verzichten ließen.


  Der Mörder war kein Einzelgänger.


  Im Hafenzollamt hatte er mit einem Komplicen zusammengearbeitet.


  Die Ermordung von Mark Lennon und Virginia Vermont ließ vermuten, daß sich hinter den Verbrechen eine bestimmte Unterweltclique verbarg.


  Wir konnten diese Organisation nur dann entlarven, wenn es uns gelang, die Verbindungen zwischen dem Mörderpaar und seinen Auftraggebern aufzudecken.


  Vielleicht führte mich der Mörder geradewegs zu einem seiner Hintermänner. Es war immerhin eine Chance, die ich zu nutzen beabsichtigte. Solange ich den Burschen im Auge behielt, waren keine negativen Folgen zu befürchten. Es sei denn…


  Nun, es gab fraglos eine Menge Es-sei-Denns.


  Der Mörder war, wie ich wußte, ein Profi. Er schaute zwar kein einziges Mal über seine Schulter, um festzustellen, ob er verfolgt wurde, aber das bedeutete keineswegs, daß er sich schon in Sicherheit wähnte. Gewiß würde er nicht so dumm sein, den direkten Weg zu seinen Hintermännern zu wählen. Es war damit zu rechnen, daß er noch ein paar Haken schlagen würde, um einen eventuellen Verfolger abzuschütteln. Ich mußte also auf der Hut sein, um nicht das Opfer eines Tricks zu werden.


  Der Mörder blieb stehen und betrachtete sich die Auslage eines Radiogeschäftes. Er holte einen Zahnstocher aus der Brusttasche und führte ihn nachdenklich zum Mund. Ich stoppte an einer Bushaltestelle und reihte mich in die Schlange der Wartenden ein. Der Mörder ging weiter. Ich verließ die Schlange und blieb im gleichen Abstand hinter ihm. Wenig später ging er die Achte Avenue hinab. Wir kamen am General Post Office vorbei und passierten wenig später die Pennsylvania Station.


  Dann ging es die Siebente Avenue hinab in Richtung Downtown. In Höhe der 23sten Straße bog der Mörder nach links ab. Er stoppte vor einem Speiserestaurant und ging hinein.


  Ich schaute auf meine Uhr. Es war jetzt zwanzig Uhr fünfzig. Der Mörder hatte vermutlich die Absicht, sein Abendessen zu sich zu nehmen. Mir war eine kleine Pause ganz recht. Das gab mir die Möglichkeit, Lieutenant Guthrie zu benachrichtigen und Phil anzurufen. Gewiß wunderten sich schon beide, was aus mir geworden war.


  Das Problem bestand nur darin, das Restaurant zu betreten, ohne von dem Mörder erkannt zu werden. Ich holte mein Taschentuch hervor und schneuzte mich gründlich, als ich das Lokal betrat. Es war nicht gerade die vollkommenste Art der Tarnung, aber immerhin konnte ich auf diese Weise einen Teil meines Gesichts verdecken, ohne besonderes Aufsehen zu erregen.


  Der Mörder nahm gerade in einer Nische an einem freien Tisch Platz. Er wandte mir den Rücken zu. Ich huschte an ihm vorbei auf die Türen zu, die zu den Toiletten und zu den Telefonboxen führten.


  Beide Zellen waren besetzt. Ich schnippte ungeduldig mit den Fingern. Die verrückten Hüte der beiden telefonierenden Damen symbolisierten ein ausgeprägtes Kommunikationsbedürfnis. Es war nur zu hoffen, daß der Mörder sich nicht plötzlich entschloß, sein Abendessen in einem anderen Lokal einzunehmen.


  Hinter mir reihte sich ein zweiter Mann als Wartender ein. »Verrückte alte Eulen!« schnaufte er. »Die leben von Klatsch und Tratsch, Mister! Wenn die mal nicht mehr telefonieren könnten, würden sie vor Verzweiflung in den Hudson springen!«


  Ich nickte, ohne zu antworten. Der Mann schien nicht weniger mitteilungsbedürftig als die telefonierenden Damen zu sein, ich hatte nicht die geringste Lust zu einem Austausch von Plattheiten. Trotzdem drehte ich mich um. Es war eine jener intuitiven Bewegungen, die einem durch das beständige Zusammenleben mit der Gefahr eingegeben werden.


  Der Mann hielt ein Messer in der Hand.


  Es war ein Schnappmesser. Die Klinge zischte aus ihrer Ruheposition in die Kampfstellung und rastete mit einem häßlichen Laut ein.


  Die beiden telefonierenden Damen konnten das Geschehen nicht beobachten. Sie wandten uns den Rücken zu und fuhren fort, die Gewandtheit ihrer Zungen an der Strippe zu beweisen.


  Ich hielt mich nicht damit auf, Verwunderung zu zeigen oder Fragen zu stellen. Meine rechte Hand zuckte nach vorn und erfaßte das Gelenk des Messerhelden. Noch ehe er richtig Tritt gefaßt hatte, demonstrierte ich ihm die Wirksamkeit eines Judogriffs.


  Der Mann heulte wie ein getretener Hund und ließ das Messer fallen.


  »Hallo, alter Freund!« sagte ich. »Tue ich Ihnen weh? Das liegt nicht in meiner Absicht! Hatten Sie etwa vor, sich eine Zigarre zu beschneiden? Oder wollten Sie sich mit dem Messer die Nägel reinigen? Ich wette, Sie werden mir gleich so etwas Ähnliches auftischen!«


  »Lassen Sie mich los!« ächzte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Sie brechen mir ja den Arm!«


  »Nichts dergleichen wird geschehen«, versprach ich ihm. »Ihnen wird nichts passieren, was eine Gerichtsverhandlung verzögern oder erschweren könnte!« Ich legte noch eine kleine Drehung zu, um den Aktionsdrang des Gangsters für die nächsten Sekunden lahmzulegen, und bückte mich dann rasch nach dem Messer.


  Das war mein Fehler.


  Der Bursche riß das Knie hoch und erwischte mich damit voll am Kinn. Ich ging zu Boden, kam aber sofort wieder auf die Beine.


  Ich sah, wie der Gangster den Korridor hinab stürmte. Er öffnete eine Tür mit dem Aufdruck ,Privat' und war im nächsten Moment verschwunden. Ich jagte los, um ihn einzufangen.


  Es war mir völlig klar, daß ich den Komplicen des Mörders mit der Mundharmonika vor mir hatte, den Burschen, der im Zollgebäude des Hafens als falscher Arzt aufgetreten war und Mark Lennon die tödliche Spritze verpaßt hatte.


  Ich wußte jetzt, warum der Mann im grauen Anzug den langen Fußmarsch zur 23sten Straße zurückgelegt hatte, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Er hatte gewußt, daß sein Komplice für ihn die Augen offenhielt! Der lange Marsch hatte nur zu der Feststellung gedient, ob es notwendig sein würde, einen Verfolger aus dem Wege zu räumen.


  Ich riß die Tür auf, durch die der Bursche verschwunden war, und sah mich zu meiner Verblüffung in der großen Küche des Lokals.


  Die Küche hatte keinen zweiten Ausgang, aber es gab ein Schiebefenster zum Restaurant. Es war bewußt niedrig gehalten, um den Gästen den Einblick in die Küche zu erschweren.


  Drei Fenster, die anscheinend zum Hof wiesen und oberhalb der Kopflinie lagen, waren vergittert. Die Herde standen in der Mitte des rechteckigen Raumes. Darüber befanden sich die großen elektrischen Dunstabzugshauben. Eine Längswand der Küche wurde von Kühlboxen und Konservenregalen eingenommen; an der gegenüberliegenden Wand befanden sich die Arbeitstische mit dem Geschirr.


  Das Küchenpersonal bestand aus zwei Männern, einem männlichen Lehrling und zwei Frauen. Sie hatten ihre Arbeit unterbrochen und musterten entgeistert den Fremden, der an der hinteren Schmalseite der Herde stehengeblieben war und eines der großen blitzenden Fleischmesser in der Hand hielt, von denen in der Küche eine ganze Menge herumlagen.


  »Keine falsche Bewegung!« sagte er keuchend. »Sonst gibt es ein Blutbad!«


  Seinen verzerrten Gesichtszügen und dem drohenden Klang der Stimme war zu entnehmen, daß er nicht spaßte.


  Das Küchenpersonal stand wie erstarrt. Nicht einmal mein unerwartetes Auftauchen konnte sie dazu bewegen, die Köpfe zu wenden. Erschreckt, empört und wie gelähmt blickten sie den Fremden an.


  Der Gangster hatte mit einem raschen Schritt eine der Frauen erreicht. Sie war etwa vierzig Jahre alt und hatte ein großflächiges, normalerweise recht ausdrucksloses Gesicht. Jetzt allerdings wurden ihre Züge von einem Gefühl des Terrors beherrscht. Sie wollte weglaufen, aber der Mann hielt sie fest. Sein Griff war dabei so hart und brutal, daß die Frau, die eine weiße Kopfhaube und einen weißen Küchenkittel trug, einen leisen Schmerzensschrei ausstieß.


  »Jetzt hört mal alle gut zu!« preßte der Gangster durch die Zähne. »Wenn ihr nicht tut, was ich euch befehle, werdet ihr euch nach einer neuen Küchenhilfe Umsehen müssen! Vielleicht auch nach zweien oder dreien. Keiner rührt sich vom Fleck!« Er schaute mich an und versuchte zu grinsen. Es sollte eine Geste der Selbstsicherheit und Überlegenheit werden, aber das Grinsen zerfaserte zu einer jämmerlichen Grimasse. Trotz seiner großen Worte fühlte er sich in die Enge getrieben. Ich wußte, daß er Angst hatte.


  Das war beileibe keine tröstliche Feststellung.


  Ängstliche Leute sind gefährlich, es sind die idealen Stromträger für Kurzschlüsse.


  »Lassen Sie die Frau los und werfen Sie das Messer weg!« befahl ich ihm.


  Er produzierte abermals das verunglückte Grinsen. »Sie halten den Mund, G-man. Öffnen Sie das Jackett und ziehen Sie Ihre Bleischleuder aus der Schulterhalfter.« Er hob das Messer, so daß es wie ein Damoklesschwert über der zitternden Frau schwebte. »Wenn Sie glauben, mich austricksen zu können, wird diese Frau das erste Opfer Ihrer falschen Lageeinschätzung!«


  Ich öffnete das Jackett und zeigte ihm, daß ich keine Schulterhalfter trug. Er ließ die Hand mit dem Messer sinken. In seinen Augen wetterleuchtete es nervös. »Das ist ein verdammter Bluff!« erklärte er. »Einen G-man ohne Kanone gibt es nicht!«


  »Wollen Sie mich abklopfen?« fragte ich ihn.


  Er stieß die Frau vor sich her, ohne sie loszulassen. Er bewegte sich auf die Tür zu. Fünf Schritte von mir entferntj blieb er stehen. »Gehen Sie auf der anderen Seite um den Herd herum«, sagte er.


  Ich befolgte die Aufforderung und taxierte die Höhe und Breite der Herde, um festzustellen, ob ich sie überspringen konnte. Auf allen Platten standen kochende und brodelnde Töpfe; es war also nahezu unmöglich, das Hindernis so rasch zu nehmen, wie es unter Umständen notwendig sein würde.


  »Lassen Sie mich los, bitte!« wimmerte die Frau. Sie zitterte am ganzen Leibe. Sie tat mir schrecklich leid, aber ich konnte im Moment nichts anderes tun, als sie mit ein paar Worten zu beruhigen. »Leisten Sie keinen Widerstand«, empfahl ich ihr, da sie sich erneut loszureißen versuchte. »Ich glaube nicht, daß der Mann Sie verletzen wird.«


  »Stimmt genau, Bulle!« sagte der Gangster. Sein Gesicht glänzte schweißfeucht. Es war nicht feststellbar, ob das an der Nähe der dampfenden Töpfe oder an seiner Furcht lag. »Wenn alle schön spuren, wird der Frau nichts geschehen. Ich muß sie nur noch ein paar Sekunden lang als Geisel verwenden. Wer ist der Küchenchef?«


  »Ich, Mister!« knurrte ein kleiner dicker Mann, der eine makellos weiße Kochmütze auf seinem runden Kopf balancierte.


  »Wo ist der Küchenschlüssel?«


  »Am Brett hinter der Theke«, sagte der Koch. »Die Küche wird nur nachts abgeschlossen.«


  »Sorry… dann muß ich die Frau mitnehmen«, erklärte der Gangster. Er riß ihr die weiße Haube vom Kopf. »Ziehen Sie den Kittel aus, aber dalli!« herrschte er sie an Und ließ ihren Arm los. Die Frau gehorchte. Unter dem Kittel trug sie einen einfachen grauen Rock und eine weiße Bluse.


  »Okay«, sagte der Gangster zu ihr. »Sie bleiben bei mir, bis wir aus der Gefahrenzone sind. Sie werden nicht versuchen zu entfliehen… ich wäre sonst gezwungen, Sie mit einem Stich ins Jenseits zu befördern… ist das klar?«


  Die Frau nickte. Sie zitterte erbarmungswürdig. Sogar ihre Kinnlade wackelte. Es war ein Wunder, daß man nicht das Klappern der Zähne hörte.


  Der Gangster schaute mich an. »Was für die Frau gilt, betrifft auch Sie!« sagte er. »Sie werden sich für fünf Minuten nicht von der Stelle rühren, G-man. Wenn ich Sie vorher zu Gesicht bekomme, muß ich die Frau töten, um schneller fliehen zu können. Ich hoffe, Sie sind sich darüber klar, daß ich es ernst meine!«


  Ich nickte. Es hatte keinen Zweck, die Worte des Gangsters zu bezweifeln. Er grinste plötzlich, und diesmal war es das Grinsen eines Mannes, der sich seiner Sache völlig sicher ist.


  Was dann geschah, kam ebenso plötzlich wie unerwartet. Seine Linke zuckte nach dem großen Schöpflöffel, der aus einem hohen Stahltopf ragte. Der Topf war fast bis zum Rand mit einer brodelnden braunen Soße gefüllt.


  Der Gangster riß die volle Kelle heraus, so daß ein Teil ihres Inhaltes über den Herd und die Töpfe schwappte, und schleuderte den Rest im nächsten Moment schwungvoll und gezielt in meine Richtung.


  Ich reagierte prompt und rettete mich, mit einem Riesensatz aus der Gefahrenzone. In den Sprung hinein röhrte der Schmerzensschrei des zweiten Kochs, der einige der kochendheißen Soßen-.spritzer ins Gesicht bekommen hatte.


  Der Rest der Flüssigkeit klatschte gegen die Wand.


  Der Gangster hatte die Frau schon wieder am Arm gepackt. Er raste mit ihr zur Tür. Als er sie aufriß, prallten die Frau und der Gangster mit dem Wirt zusammen, der anscheinend vom Lokal aus festgestellt hatte, daß in der Küche etwas nicht stimmte.


  Der Gangster stieß den Wirt zur Seite und geriet dabei ins Stolpern. Er kam zwar rasch wieder auf die Beine, aber das Ereignis hatte zwei bedeutsame Dinge bewirkt. Erstens war es der Frau gelungen, sich loszureißen und in den Korridor zu entfliehen, und zweitens schaffte ich es, den Gangster zu unterlaufen, noch ehe er ein weiteres Mal seinen Messerakt abzuziehen vermochte.


  Ich machte kurzen Prozeß mit ihm. Ein paar linke Aufwärtshaken setzten ihn schnell matt. Dann hatte ich plötzlich Mühe, den empörten Wirt und das Küchenpersonal davon abzuhalten, über den Gangster herzufallen. Ich beruhigte sie und untersuchte gleichzeitig meinen ausgeknockten Gegner nach Waffen.


  Ich fand noch einen Schlagring in seiner Tasche, das war alles. Dann knöpfte ich ihm die Brieftasche ab. Ich entdeckte darin außer zwei Zehndollar-Noten, einem Mädchenfoto mit der Widmung »For my dear Louis from Grace« und einem abgegriffenen Jahreskalender noch einen Führerschein auf den Namen Louis McNeal.


  Ich nahm den Führerschein an mich und schob McNeal die Brieftasche in sein Jackett zurück. Er kam auf die Beine, ausgelaugt und ohne Hoffnung oder Widerspenstigkeit. »Gehen wir!« sagte er resignierend.


  Ich zögerte. Ich wußte, daß sein Komplice irgendwo in der Nähe war. Oder hatte es der Mann im grauen Anzug vorgezogen, abzudampfen und die Erledigung dieser Aufgabe McNeal zu überlassen?


  Ich hatte keine Lust, einen weiteren Fehler zu machen. »Wo ist Ihr Büro?« fragte ich den Wirt. »Es ist besser, wir rufen die Polizei an. Ich kann den Kerl nicht gut im Taxi zum nächsten Revier bringen.«


  Der Wirt nickte. Er war ein breitschultriger kräftiger Bursche, der den Gangster anblickte, als erhoffte er sich von ihm ein weiteres Aufbegehren, irgendeinen Anlaß, um dem Burschen etwas' von dem heimzahlen zu können, was er dem Personal angetan hatte. Aber der Gangster war förmlich in sich zusammengefallen; seine Aggressivität war nur noch ein Stück Erinnerung.


  Wir nahmen ihn in die Mitte und führten ihn in das kleine Privatbüro. Dort setzten wir ihn auf einen Stuhl. Der Wirt krempelte sich die Ärmel hoch und bezog vor ihm Posten. Der Wirt sah noch immer so grimmig aus, als sei er geradezu darauf versessen, den Gangster einer kleinen Privatjustiz auszusetzen. Glücklicherweise rührte sich McNeal nicht vom Fleck.


  Ich trat an das Telefon und wählte die Nummer des Statler-Hotels. Ich bat den Portier, einen Pagen in die Kellergarage zu schicken und Mr. Decker, den Fahrer des roten Jaguar, zur 23sten Straße in das Speiselokal »Silver Mine« zu schicken. Dann ließ ich mich mit dem Zimmer 21 verbinden. Eine Männerstimme meldete sich. Ich nannte meinen Namen und fragte, ob Lieutenant Guthrie schon eingetroffen sei.


  »Hallo, G-man!« meldete sich der Lieutenant Sekunden später. »Was hat es gegeben? Ich hörte, daß Sie ziemlich überstürzt auf gebrochen sind…«


  Ich berichtete ihm, was sich ereignet hatte, und schloß: »Wir haben den Komplicen des Mannes mit der Mundharmonika festgesetzt. Vielleicht ist er der Schlüssel zu allen weiteren Ermittlungen. Ich vermute, daß er der Mann ist, der im Hafenzollamt den Arzt mimte Wir werden ihn dem richtigen Doktor gegenüberstellen…«


  Während ich sprach, behielt ich Mac Neal im Auge. Er hob den Kopf. Ich sah die flackernde Unruhe in seinen Augen und wußte, daß er drauf und dran war, seine Resignation abzustreifen. Er wußte jetzt, daß es für ihn um Kopf und Kragen ging.


  Ich legte auf und wählte die Nummer des zuständigen Reviers. Ich sagte, was zu sagen war, und überlegte dann, ob ich es riskieren konnte, noch mit Mr. High zu sprechen. Ich beschloß, damit zu warten. Der Wirt war zwar groß und kräftig, aber ich konnte und durfte ihm nicht das Geschäft der Gefangenenbewachung überlassen.


  Ich setzte mich auf den Schreibtischrand und tastete meine Tasche nach Zigaretten ab. Ich entdeckte dabei, daß ich die Packung mit den Gauloise im Hotel zurückgelassen hatte. Der Wirt offerierte mir eine Camel. Ich steckte sie mir an und meinte: »Fragen Sie doch bitte mal McNeal, ob er eine haben möchte!«


  Der Wirt sah so aus, als hätte ich ihn dazu aufgefordert, mit dem Gangster Brüderschaft zu trinken. Gereizt legte er die Stirn in Falten. »Das einzige, was dieser Ganove von mir erwarten kann, ist ein kräftiger Boxhieb zwischen die Augen!« informierte er mich. »Warum sollte ich dem Bastard eine Zigarette anbieten?«


  »Es ist so üblich«, sagte ich lächelnd.


  Ich konnte dem Wirt im Augenblick nicht die psychologischen Vorteile einer solchen Geste erklären. Eine Zigarette im richtigen Moment reißt mehr Barrieren nieder als ein Monatsjob voller Verhöre.


  »Bei mir ist es nicht üblich!« knurrte der Wirt. »Ich bin kein Polyp. Wenn ich einer wäre, hätten diese Gangster bei ' mir nichts zu lachen. Warum sind sie denn so keß? Weil sie der Polizei auf der Nase herumtanzen können und weil insere Zuchthäuser bessere Sanatorien sind, Kurheime mit geringen Einschränkungen in Punkto Freiheit. Es ist zum Kotzen!«


  Ich blickte McNeal an. Ich war nicht hier, um mir die sozialpolitischen Betrachtungen des Wirtes anzuhören. Er war einer von den Männern, die zwar auf der Seite des Rechtes stehen, die aber nicht begreifen können, daß auch das Recht unantastbare Spielregeln hat.


  »Sie haben Mark Lennon ermordet, nicht wahr?« fragte ich den Gangster.


  Er blickte zur Decke. »Ich höre den Namen zum ersten Mal«, sagte er.


  »Wo waren Sie heute nachmittag gegen fünfzehn Uhr?« erkundigte ich mich.


  Er starrte weiterhin zur Decke. »Bei einem Freund«, sagte er. »Wir haben Schach gespielt.«


  »Wie heißt der Freund?«


  McNeal schaute mich an. »Das ist doch uninteressant! Ich werde seinen Namen nennen, wenn es keine andere Lösung mehr gibt. Bis dahin möchte ich ihm eine Konfrontation mit der Polizei ersparen.«


  »Sie wissen, worum es für Sie geht?« Sein Blick wurde hart. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich wollte Sie mit dem Messer bedrohen und Sie veranlassen, die Brieftasche herauszurücken. Als Sie so plötzlich konterten, verlor ich die Nerven. Ich schnappte mir ein Küchenmesser und die Frau, weil ich hoffte, daß ich damit meinen Fehler wieder ausbügeln konnte. Es ist danebengegangen. Ich bereue, was ich getan habe. Ich weiß, daß man mich dafür bestrafen wird. Schön und gut! Aber das berechtigt Sie nicht, von einem Mord zu sprechen und mir eine Sache anzuhängen, von der ich zum ersten Mal höre!«


  Ich grinste unlustig. Seine Erklärung überraschte mich nicht. Er hatte genug Zeit gehabt, um sich eine Ausrede einfallen zu lassen.


  »Man wird Sie dem Arzt im Zollamt gegenüberstellen!« sagte ich.


  McNeal lachte leise. »Na, und?«


  Ich wußte, warum er lachte. Er und sein Komplice hatten bei dem Überfall auf den Arzt Masken getragen. McNeal war sicher, daß ihn dieser Umstand vor einer Identifizierung retten würde.


  »Verlassen Sie sich nicht auf die Maske«, sagte ich zu ihm. »Sie haben mit Ihrem Komplicen gesprochen. Sie tragen vermutlich noch den gleichen Anzug… und ich wette, daß man bei einer Durchsuchung Ihrer Wohnung auch einen Teil der Utensilien finden wird, die Sie für die Tat benutzten.«


  McNeal erblaßte. Ich hatte ins Schwarze getroffen, das spürte ich. Sein Blick huschte ruhelos hin und her; er fand keinen Punkt, an dem er sich festhalten konnte.


  »Wie heißt der Mann mit der Mundharmonika?« fragte ich ihn.


  »Was soll das denn nun wieder? Nächstens fragen Sie mich nach einem Mann mit dem Saxophon oder nach einem Mädchen mit der Blockflöte! Können Sie sich nicht etwas präziser ausdrücken?«


  Er brachte die Worte ziemlich wütend hervor, aber es war offensichtlich, daß er den Zorn nur markierte. Er hatte Angst… mehr denn je.


  »Denken Sie doch einmal nach, Mac Neal«, sagte ich ruhig. »Ich habe den Mann mit der Mundharmonika gesehen. Ich kann ihn genau beschreiben. Ich brauche mich nur ein wenig in Ihrem Bekanntenkreis umzuhören, dann weiß ich, wer Ihr Komplice ist…«


  »Ich habe keinen Komplicen!« knurrte er. »Ich war abgebrannt und hielt es für eine gute Idee, mal einen kleinen Stick-up zu versuchen. Sie waren zu schnell für mich. Verdammt nochmal, ich konnte doch nicht wissen, daß Sie ein G-man sind!«


  »Völlig abgebrannt!« spottete ich. »Darf ich Sie daran erinnern, daß Ihre Brieftasche noch zwanzig Dollar in bar enthält?«


  »Das Geld gehört mir nicht!« behauptete er.


  »Welchen Beruf üben Sie aus, Mac Neal?«


  »Im Moment gar keinen. Ich bin krank. Ich muß mich schonen«, sagte er.


  »Ich verstehe. Sie brauchen Ihre Zeit und Ihre Kraft für Morde und Verbrechen.«


  »Das sind Unterstellungen!« verteidigte er sich. »Weisen Sie mir erst einmal nach, daß das zutrifft!«


  »Die Schau, die du hier abgezogen hast, dürfte für ein paar Jährchen Knast gut sein!« mischte sich der Wirt höhnisch ein.


  »Können Sie diesen Clown nicht mal bitten, seine Sprüche für sich zu behalten?« fragte McNeal gereizt. Der Wirt hatte nur auf eine Äußerung dieses Kalibers gewartet. Er marschierte mit geballten Fäusten auf den Gangster zu.


  »Stop!« sagte ich scharf. Ich ließ mich von der Schreibtischkante gleiten. Der Wirt hörte nicht auf mich. Er wollte seinen Dampf ablassen und hatte keine Lust, sich von mir bremsen zu lassen.


  Ich stieß mich ab, ziemlich verärgert. Ich war nicht hier, um eine Keilerei oder irgendeine andere Gesetzesübertretung zuzulassen. Noch ehe ich den Wirt erreicht hatte, jumpte McNeal von seinem Stuhl. Der Wirt befand sich in diesem Moment genau zwischen mir und dem Gangster. McNeal schnellte nach vorn wie eine Kanonenkugel; er hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen und traf damit die Magengegend des Wirtes mit der Wucht eines Rammbocks.


  Der Wirt torkelte zurück, mir genau in die Arme.


  Ich stieß ihn zur Seite.


  Noch ehe ich mir freie Bahn verschafft hatte, sprang McNeal mit einem Panthersatz durch das geschlossene Fenster. Er verwendete dabei die gleiche Technik wie bei seinem Angriff auf den Wirt. Die Nummer hatte fast schon Zirkusformat. Das Fensterglas zerbarst mit der Lautstärke einer mittelschweren Explosion.


  Das Privatbüro lag, genau wie die übrigen Räume des Lokals, im Erdgeschoß. McNeal konnte sich also nur an dem scharfen Glas verletzen. Er landete auf allen vieren auf dem Hofasphalt. Er war im Nu wieder auf den Beinen und jagte quer über den Hof auf die Ausfahrt zu.


  Zurück blieb ein Fensterrahmen, der mit messerlangen und messerscharfen Glasresten bestückt war. Ich versuchte das Fenster zu öffnen, aber der Mechanismus klemmte. Ich packte meine ganze Kraft in den nächsten Versuch und schaffte es endlich, das widerborstige Fenster aufzureißen. Ich schwang mich hinaus und machte mich abermals auf die Verfolgungsjagd.


  Ich sah gerade noch, wie McNeal auf die Straße humpelte. Er schien sich bei dem Sprung durch das Fenster also doch verletzt zu haben.


  Plötzlich blieb er stehen, mitten im Passantenstrom. Er zuckte zusammen wie von einem Peitschenschlag getroffen. Ich kannte diese Reaktion. Ich hatte sie schon zu oft beobachten müssen.


  Den Schuß hörte ich um die Bruchteile einer Sekunde später. Die Menschen um McNeal stoben zur Seite. Er Stand plötzlich ganz allein auf weiter Flur. Er griff mit beiden Händen wie haltsuchend in die Luft, dann drehte er sich seltsam träge um die eigene Achse und brach zusammen.


  Auf der Straße bremsten Autos. Ich hörte die erschreckten Rufe von Frauen und das Fluchen von Männern.


  In meinem Mund war ein bitterer Geschmack. Langsam ging ich auf die Straße zu.


  ***


  Er war schwer verletzt, aber er lebte.


  Eine Polizeiambulanz brachte ihn kurz darauf zum nächsten Hospital.


  Es gab ein paar Leute, die den Schützen gesehen haben wollten, aber die Aussagen widersprachen sich, und niemand war in der Lage, die Nummer des Autos anzugeben, aus dem geschossen worden war.


  Für mich gab es keinen Zweifel, daß der Mann mit der Mundharmonika erneut zugeschlagen hatte. Er hatte dem Fluchtversuch McNeals offenbar keine Chance eingeräumt und es für sicherer gehalten, den Komplicen zum Schweigen zu bringen.


  Nun, McNeal lebte noch, und wenn ihn die Ärzte durchbrachten, würde er ein ebenso wertvoller Zeuge wie auch Angeklagter sein. Ich hatte eine gute Chance, den Mörder zu finden, da ich den Namen seines Opfers kannte. Ich wußte sogar, wie der Mann mit der Mundharmonika aussah. Für mich stand es jetzt schon fest, daß seine Tage gezählt waren.


  Wie sich schon bald heraussteilen sollte, befand ich mich mit dieser Überzeugung in einem verhängnisvollen Irrtum.


  Phil brachte mich zurück ins Statler-Hotel, nachdem ich den Cops und dem Revierdetektiv genaue Anweisungen erteilt hatte, wie mit McNeal verfahren werden mußte. Die wichtigste Anordnung bezog sich dabei auf McNeals Bewachung. Es ging nicht so sehr darum, ihn an einer eventuellen Flucht zu hindern, als ihn vor einem zweiten Mordanschlag seines Ex-Komplicen zu bewahren.


  Auf der Fahrt zum Hotel erzählte ich Phil mit wenigen Worten, was sich ereignet hatte. »Wir wissen zwar, wer Virginia Vermonts mußmaßlicher Mörder ist, wir kennen auch seinen Komplicen«, schloß ich, »aber hinsichtlich des Tatmotivs tappen wir noch immer im dunkeln.«


  »Virginia Vermont wollte singen«, meinte Phil. »Die Gangster brachten sie deshalb zum Schweigen.«


  »Sie wollte sich möglicherweise Mark Lennon anvertrauen«, sagte ich, »obwohl sie auch ihm nicht so recht über den Weg getraut haben kann. Dafür spricht der Umstand, daß Laura Reilly zunächst als Versuchsballon dienen sollte…«


  Phil nickte. »Ich weiß, was du sagen willst. Mark Lennon war tot. Was kann die Gangster veranlaßt haben, auch noch Virginia Vermont zu töten?«


  »Denen genügte es, daß sie singen wollte«, sagte' ich. »Sie wollten es nicht riskieren, daß eines Tages ein zweiter Mark Lennon auftaucht. Aber warum wollte sich das Girl nur dem Reporter gegenüber offenbaren? Weshalb ging sie nicht zur Polizei?«


  »Diese Antworten werden wir finden müssen«, sagte Phil. »Die und noch ein paar andere dazu!«


  ***


  Während ich im »Statler« mit Lieutenant Guthrie und seinen Leuten sprach, machte sich Phil auf den Weg zu einigen unserer Informanten. Irgend jemand mußte den Killer mit der Mundharmonika doch kennen!


  Phil fuhr zunächst nach Bronx. In der Nähe der 149sten Straße betrat er eine kleine verräucherte Kneipe, die sich CHARLYS DELIGHT nannte.


  Phil trat an die Theke und zückte einen Auftragsblock, wie er für Bestellungen benutzt wird. »Hallo, Charly!« sagte er. »Kann ich etwas für Sie notieren? Wir haben einen guten alten Bourbon anzubieten… sechs Jahre gelagert und sehr preiswert, eine fabelhafte Sache!«


  Forster verzog sein Boxergesicht zu einer Grimasse. »Mann, müssen Sie immer abends kommen, wenn ich gerade Hochbetrieb habe? Setzen Sie sich schon mal in mein Privatbüro! Ich komme, sobald ich ein paar Minuten erübrigen kann. Hier, nehmen Sie sich ein Bierchen mit!«


  Phil bedankte sich und zog mit dem Bier ins Hinterzimmer ab. Der Wirt, Charly Forster, war ein alter Bekannter von uns. Er hatte einmal eine vielversprechende Boxerkarriere begonnen und eine Saison lang die Schlagzeilen der Sportpresse beherrscht. Dann war es plötzlich nach einer eklatanten Niederlage sehr still um ihn geworden. Das konnte er nicht verkraften. Er geriet in schlechte Gesellschaft und begann zu koksen. Als er kein Geld mehr hatte, um seine Rauschgiftsucht zu befriedigen, begann er mit dem Stoff zu handeln. Er wurde gefaßt und verschwand für einige Monate im Gefängnis. Nach seiner Entlassung war er zwar geheilt, aber er sah sich ohne Mittel und Zukunft. Forster hatte versucht, ein Lokal zu eröffnen, aber die Behörden hatten ihm verständlicherweise eine Menge Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Wir hatten uns schließlich für ihn verwendet, weil wir glaubten, daß er eine Chance verdiente, und das hatte er uns nicht vergessen.


  Charlys Lokal lag in einer tristen Gegend, die eine Menge lichtscheues Gesindel beherbergte. Charlys Gäste gehörten sicherlich nicht zur Creme der Gesellschaft, aber gerade dieser Umstand machte unsere Beziehungen zu Charly so wertvoll. Er sah und hörte viel, was für uns von Interesse war.


  Phil setzte sich in das kleine Privatbüro, das gleichzeitig als Lagerraum für Spirituosen und als Spielzimmer für Charlys Freunde diente. Phil brauchte nicht lange zu warten. Der hünenhafte Forster kam schon wenige Minuten später herein. Er schloß den dichten lautdämpfenden Filzvorhang an der Tür und setzte sich dann zu Phil an den Tisch. »Was gibt’s, G-man? Fassen Sie sich bitte kurz! Ich kann die Theke nur ein paar Minuten lang allein lassen.«


  Phil kam geradewegs zum Ziel. »Wir suchen einen Mörder, einen Killer, dessen Eigenart es ist, Mundharmonika zu spielen. Es ist keine sehr große Mundharmonika; sie paßt in die Brusttasche. Er scheint das Instrument meistens bei sich zu tragen. Der Mann, den wir suchen, ist groß und vierschrötig. Er hat kalte graue Augen.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. »Entschuldigen Sie bitte, G-man«, sagte Forster. Er stand auf und trat an den Apparat. Er nahm den Hörer ab und nannte seinen Namen. Phil sah, wie Försters Gesicht ernst und gespannt wurde. Das Gespräch, das eigentlich aus einem Monolog des Anrufers bestand, währte nur eine Minute. Dann legte Charly auf, sehr langsam und nachdenklich. Es schien fast so, als hätte der Hörer in seiner Hand sein Gewicht vervielfacht.


  Er kehrte an den Tisch zurück und setzte sich.


  »Ärger?« fragte Phil.


  Forster steckte sich eine Zigarette an. Er inhalierte tief und lehnte sich zurück. »Ich kann Ihnen leider nicht helfen, Mr. Decker«, sagte er und stieß den Rauch aus. Er vermied es dabei, Phil anzusehen.


  Phil spürte, daß etwas nicht stimmte. »Sind Sie gewarnt worden, Charly?« Forster beugte sich mit einem Ruck nach vorn. »Sie wissen, daß ich zu Ihnen halte. Aber was hätten Sie oder ich davon, wenn ich diese Haltung plötzlich mit meinem Leben bezahlen müßte?«


  »Wer hat Sie angerufen, Charly?« Forster lehnte sich wieder zurück. Er betrachtete das glimmende Ende seiner Zigarre. »Ein Freund«, sagte er ausweichend. »Die Sache hat die Runde gemacht. Ich kenne den Mann nicht, hinter dem Sie her sind. Ich weiß nur, daß es sich empfiehlt, nicht über ihn zu sprechen. Ich bin leider gezwungen, mich daran zu halten.« Er schaute Phil bittend an. »Verstehen Sie mich, G-man! Jedem Wollen sind Grenzen gesetzt. Vielleicht kann ich Ihnen ein anderes Mal helfen…«


  , »Geben Sie mir wenigstens ein paar Tips, Charly. Der Mann ist gemeingefährlich. Er ist brutal. Ein Mörder ohne Skrupel…«


  »Eben«, sagte Forster bitter. »Mit so einem legt man sich nicht an.«


  »Das ist das erste Mal, daß Sie kneifen, Charly«, stellte Phil fest.


  Forster stand auf. »Ich möchte noch ein bißchen leben, G-man. Das ist alles.«


  »Arbeitet der Mann für Ganzetti?«


  »Weiß ich nicht«, meinte Forster ungeduldig. »Ich muß zurück ins Lokal, G-man i«


  Phil erhob sich. »Kennen Sie einen gewissen McNeal?« fragte er.


  »MNeal? Nee, nie gehört!«


  »Okay«, sagte Phil resignierend. »Bis zum nächsten Mal, Charly!«


  Forster stieß erleichtert die Luft aus. »Ich bin nicht feige, G-man«, sagte er, als er den Türvorhang zur Seite schob, »aber es gibt eine Art von Mut, die der Selbstvernichtung gleichkommt. Sie werden verstehen, daß ich keine Lust habe, auf diese idiotische Weise mutig zu sein.«


  »Schon gut, Charly«, sagte Phil.


  Eine Minute später stand er auf der Straße. Er hielt nach einem Taxi Ausschau und bewegte sich dabei auf die nächste Straßenkreuzung zu.


  Die Straße war dunkel und schmal. Es schien fast so, als fehlte den Laternen die Kraft und die Courage, in die vielen Alleys und Hauseingänge, in die Winkel und Ecken zu leuchten. Es gab Leute, die eine solche Straße nach Einbruch der Dunkelheit mieden und sicherlich gut daran taten.


  Phil merkte, daß er nicht allein auf der Straße war. Jemand folgte ihm. Es schien sich um zwei Männer zu handeln. Sie kamen rasch näher. Da sie nicht miteinander sprachen, hatte ihr Näherkommen etwas Bedrohliches. Phil spannte unwillkürlich die Muskeln. Mannhaft widerstand er der Versuchung, sich umzudrehert.


  »He… haben Sie Feuer?« sagte Sekunden später eine rauhe männliche Stimme zu ihm. Phil blieb stehen und drehte sich um. Genau in diesem Moment erhielt er einen Schlag in den Unterleib.


  Es war ein harter, mit äußerstem Schwung geführter Haken, dem Phil nichts entgegensetzen konnte. Ihm blieb die Luft weg. Er brach in die Knie und hob instinktiv den Ellenbogen schützend vor das Gesicht.


  Irgendein stumpfer schwerer Gegenstand sauste auf ihn herab und traf seine Schläfe. Phil merkte, wie sich ein flammender Schmerz in seinem Kopf über den Hals auf das gesamte Kreuz verteilte und in das Dunkel einer Ohnmacht einzumünden drohte.


  Phil kam irgendwie auf die Beine, getrieben von den Kräften, die sich aus Zorn und Selbsterhaltung zusammensetzten und die ihn mit allem kontern ließen, was er in seinem angeschlagenen Zustand zu vergeben hatte.


  Er sah kaum etwas. Er schlug einfach wild darauf los. Er traf einige Male und hörte das Keuchen und das unterdrückte Fluchen seiner Gegner. Dann erwischte es ihn erneut am Kopf.


  In Phils Mund war plötzlich der salzige Geschmack von Blut. Er spürte, wie ihn ein Gefühl jäher Übelkeit übermannte. Noch ehe er es schaffte, dieses Empfinden und seine Ursache richtig zu definieren, stürzte sein Bewußtsein in einen dunklen Strudel, aus dem es kein Emporkommen zu geben schien.


  ***


  Gegen dreiundzwanzig Uhr fuhr ich nach Hause.


  Als ich das Apartment betrat, klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Phil war am Apparat. »Fehlanzeige«, sagte er. Seine Stimme klang abgespannt und seltsam fremd, aber es gab keinen Zweifel, daß ich mit Phil sprach. »Wir sehen uns morgen im Büro. Gute Nacht, Jerry!« Er hängte auf, ohne meine Antwort abzuwarten. Ich ließ den Hörer aus meiner Hand sinken, nachdenklich und etwas erstaunt. Es war nicht Phils Art, Erschöpfung oder schlechte Laune auf diese Weise zu zeigen. Ich wählte seine Nummer, aber er meldete sich nicht. Offenbar hatte er von unterwegs angerufen.


  Ich warf den Hörer auf die Gabel und holte mir ein paar Würfel Eis aus dem Kühlschrank. Nachdem ich mir einen Whisky zubereitet hatte, telefonierte ich mit meinem Chef, Mr. High.


  Ich wußte, daß er unterrichtet zu werden wünschte und nicht zu den Vorgesetzten gehörte, die alles Dienstliche auf die Bürostunden beschränkt haben wollten. Weder Phil noch ich konnten den Fall ohne das ausdrückliche- Okay des Chefs weiterverfolgen. Mr. High mußte entscheiden, ob er es für notwendig hielt, den Fall im Griff zu behalten. Schließlich arbeiteten bereits die City Police und John Harpers Leute daran.


  Die Ermordung von Mark Lennon und Virginia Vermont fiel nicht direkt in unseren Zuständigkeitsbereich. Allerdings waren die vagen Möglichkeiten, daß sich Syndikatsbosse vom Schlage eines Tony Ganzetti dahinter verbergen mochten, für uns ebenso interessant wie das Wissen und die Motive eines Mark Lennon. Es gab keinen Zweifel, daß dieser Fall mehr Brisanz enthielt, als sich zunächst auf der Oberfläche zeigte.


  Mr. High hörte sich an, was ich zu sagen hatte. Ich beschränkte mich auf eine nüchterne Schilderung der Geschehnisse. Es war Mr. Highs Aufgabe, daraus die erforderlichen Schlüsse und Konsequenzen zu ziehen.


  »Wir müssen am Ball bleiben, Jerry«, entschied er. »Die fast panische Reaktion der Unterwelt auf Mark Lennons mutmaßliche-Enthüllungsversuche macht klar, daß er einer großen Sache auf der Spur gewesen sein muß. Da es sich um die Reaktionen einer organisierten Clique zu handeln scheint, dürfen wir den Fall nicht aus der Hand geben. Wir besprechen morgen früh alle Einzelheiten. Ich übernehme es, Mr. Harper zu benachrichtigen. Gute Nacht, Jerry!«


  Ich legte auf und machte es mir bequem. Ich versuchte den Whisky und den Feierabend zu genießen, aber irgendwie brachte ich das einfach nicht fertig. Es lag nicht nur an der Erkenntnis, daß an diesem Tag zwei Menschen ermordet worden waren, es war darüberhinaus eine innere Unruhe, die mich quälte und von der ich mich nicht befreien vermochte. Ich wußte genau, was es war. Ich mußte an Phils Anruf denken. Ich konnte seine Stimme nicht vergessen. Sie hatte seltsam leer und flach geklungen, wie… wie…


  Im nächsten Moment hatte ich es. Sie hatte sich angehört wie die Stimme eines Mannes, der gezwungen wird, sein Versehen aufzusagen.


  Ich wußte, welche Leute auf seiner Besucherliste gestanden hatten und in welcher Reihenfolge er vorzugehen beabsichtigt hatte. Ich rief zunächst Charly Forster an. »War Phil heute abend bei Ihnen?«


  »Ja«, erwiderte er. »Gegen zweiundzwanzig Uhr. Ich konnte leider nichts für ihn tun.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Nach drei weiteren Gesprächen wußte ich, daß Phil nicht dazu gekommen war, die vorgesehene Informationsrunde zu machen. Nach seinem Besuch bei Charly Forster mußte es eine Panne gegeben haben.


  Ich rief Forster ein zweites Mal an. »Antworten Sie nur mit Ja oder Nein, falls Gäste in der Nähe sein sollten«, empfahl ich ihm. »Hat Phil das Lokal allein verlassen?«


  »Ja.«


  »Sind kurz nach ihm einige Ihrer Gäste weggegangen? Kann es sein, daß man ihm gefolgt ist?«


  »Nein.«


  Das »Nein« kam etwas zögernd und unsicher.


  »Phil hat mich angerufen«, sagte ich. »Vor zehn Minuten. Er sagte mir nur ein paar Sätze. Sie sollten mich wohl in Sicherheit wiegen. Ich habe das Gefühl, daß mein Kollege unter Zwang sprach. Ich bin sogar sicher, daß es sich so verhält. Phil muß nach dem Verlassen Ihres Lokals überfallen und entführt worden sein.«


  »Ja?«


  »Halten Sie sich nicht zu stur an meine Empfehlung, Charly!« sagte ich ungeduldig. »Geben Sie mir rasch einen unverfänglichen Hinweis. Soll ich zu Ihnen kommen?«


  »Nein, das wäre völlig zwecklos«, meinte der Wirt. »Ich kann Ihnen in dieser Sache nicht helfen.«


  Er legte auf.


  Ich runzelte die Augenbrauen und warf den Hörer auf die Gabel. Auch Forster, fand ich, benahm sich in dieser Sache reichlich merkwürdig.


  Ich nippte an meinem Glas. Der Whisky schmeckte mir noch immer nicht. Ich beschloß, etwas dagegen zu unternehmen, und verließ das Apartment.


  Als ich mich hinter dem Lenkrad meines roten Flitzers zusammenfaltete und der Maschine Zucker gab, fühlte ich mich schon bedeutend wohler. Geruhsame Feierabende waren offenbar nicht die Art von Entspannung, die ich brauchte. Vielleicht war es auch einfach so, daß mein Beruf mir kaum jemals die Gelegenheit dazu bot, solche Abende zu genießen. Ich konnte nichts mit ihnen anfangen.


  Als sich die geschwindigkeitsgierige Schnauze meines feuerroten Meilenschluckers durch die benzingeschwängerte Luft Manhattans schob, stand mein Aktionsplan schon in groben Umrissen fest.


  Ich hielt es für wenig sinnvoll, in der Nähe von Charlys Restaurant nach Spuren zu suchen. Die Leute in dieser Gegend können verdammt schweigsam sein, wenn sie einen Polizisten wittern, und außerdem war nicht anzunehmen, daß Phil sich dort befand, wo man ihn hochgenommen hatte.


  Ich mußte an die Wurzel des Übels herangehen.


  Ich wußte nicht, wo diese Wurzel wuchs und wie sie sich nannte, aber mein Riecher sagte mir, daß sie Tony Ganzetti hieß. Virginia Vermont war mit ihm befreundet gewesen. Sie hatte zwar auch andere Gangster gekannt, aber nach meinem Dafürhalten war Ganzetti innerhalb ihres Freundeskreises der größte Fisch gewesen. Vielleicht hatte sie über Ganzetti auspacken wollen und war dabei von ihm gestoppt worden. Das war nur ein Verdacht, aber er lag nahe genug, um weiterverfolgt zu werden.


  Ganzetti war kein Mann, der selbst eine Waffe in die Hand nahm. Er hatte es weit genug gebracht, um andere für sich arbeiten zu lassen. Ich traute es ihm ohne weiteres zu, den Befehl für den Doppelmord erteilt zu haben. Wenn er der Pol war, um den sich alles drehte, mußte ich Phil in seiner Nähe suchen.


  Ganzetti besaß verschiedene Stadtwohnungen. Keine davon besaß weniger als zehn Zimmer, und jede einzelne kostete ihn monatlich ein kleines Vermögen. Ganzetti war der Eigentümer einiger Großhandelsfirmen, die ihm als legales Aushängeschild dienten und die er als Erklärung für seinen aufwendigen Lebenswandel benutzte, aber natürlich wußten wir, daß sein Haupteinkommen aus sehr viel dunkleren Quellen sprudelte.


  Ich wußte, daß Ganzetti augenblicklich ein Apartment an der 5ten Avenue bevorzugte, aber ich bezweifelte, daß er sich abends um dreiundzwanzig Uhr zwanzig in seiner Wohnung auf hielt. Er hatte zwei Lieblingslokale, die sich eigentlich nur durch ihre hohen Preise und das Publikum von Bars ähnlicher Art unterschieden. Ich beschloß, mich zunächst einmal in diesen Lokalen nach Ganzetti umzuschauen. Die erste Bar, die ich anrief, lag in der 75sten Straße und nannte sich WHITE HEAT. Ein zusätzliches Schild mit dem Aufdruck PRIVAT CLUB. FOR MEMBERS ONLY! sollte dem Laden einen Anstrich von Exklusivität geben, aber ich wußte, daß eine Fünf-Dollar-Note genügte, um den Portier zum Öffnen der Lokaltür zu bewegen.


  Noch ehe ich dazu kam, meinen Obolus zu entrichten, lief mir Ganzetti förmlich in die Arme. Er verließ die Bar mit einer Platinblonden, die wie eine nachgemachte Jean Harlow aussah, und Rex Fitter, seinem langjährigen Leibgorilla.


  »Hallo, Cotton!« sagte er so aufgeräumt, als träfe er seinen besten Schulfreund nach langjähriger Trennung wieder. »Auch mal wieder unterwegs? Sie haben sich in letzter Zeit ein bißchen rar gemacht, alter Junge!« Dann stellte er mir das Girl vor. Es strahlte mich an, als sähe es in mir den Mann ihrer Träume. »Das ist Bunny Kirk!« sagte er. »Sie werden noch von der jungen Dame hören, Mr. Cotton! Ihr steht eine große Karriere bevor.« Er ließ sich nicht über die Zielrichtung dieser Karriere aus und wies statt dessen mit einem manikürten Daumen über seine Schulter. »Meinen guten alten Freund Rex kennen Sie ja!«


  Ich nickte. Ein kurzer Blick genügte mir, um zu erkennen, daß Bunny Kirk für mich uninteressant war. Sie gehörte zu den attraktiven, aber leicht dümmlichen Blondinen, wie sie in Gangsterkreisen beliebt sind, weil ihnen einfach der Grips fehlt, intrigant oder gar gefährlich zu werden.


  Virginia Vermont war sicherlich anders gewesen. Dafür hatte sie mit ihrem Leben bezahlen müssen.


  »Sie wissen vermutlich, was Virginia Vermont zugestoßen ist, Tony?« fragte ich.


  Er nickte bekümmert. »Ein Jammer um das Mädchen! Sie hatte eine große Karriere vor sich…« Er führte den Satz nicht zu Ende, weil ihm plötzlich die ungewollten Zusammenhänge zwischen dieser und der zuvor gemachten Äußerung klar wurden. Er grinste und zuckte die Schultern. »Das ist eine harte Stadt, Cotton. Sie wissen das besser als irgendeiner von uns! Natürlich bedaure ich Virginias Tod. Sehr sogar. Aber soll ich deshalb Trauer tragen? Sie war nicht meine Braut!«


  »Aber Ihre Freundin, nicht wahr?«


  »Aber Mr. Cotton!« sagte er vorwurfsvoll. »Es ist nicht gerade fein, diese Tatsache vor Bunny zu erwähnen! Sie kann schrecklich eifersüchtig sein!«


  Bunny Kirk sah nicht so aus, als ob diese Behauptung zuträfe. Das kümmerte mich allerdings herzlich wenig. Mir ging es um Phil. Ich mußte jedoch den Umweg über Virginia Vermont nehmen, um etwas zu erreichen. »Mord ist noch viel weniger fein, Tony. Wenn es um Mord geht, treten Taktfragen in den Hintergrund.«


  »Ich weiß«, nickte er und bemühte sich, ernst und verständnisvoll auszusehen. »Sind Sie unterwegs, um in diesem Fall zu ermitteln? Ist es gar so, daß Sie mich gesucht haben? Ich kann Sie beruhigen, G-man. Ich habe mit der Geschichte nichts zu tun. Nicht das Geringste. Mein Alibi ist okay. Nach meinem Dafürhalten sollten hübsche junge Mädchen ausschließlich dazu dienen, unseren grauen Alltag ein wenig zu erhellen und zu verschönern. Was mich betrifft, so könnte ich nichts anrühren oder gar zerstören, was so sanft und zart ist wie ein junges Mädchen.« Er zwinkerte vielsagend. »Das mit dem Anrühren dürfen Sie natürlich nicht zu wörtlich nehmen!« Er lachte laut, und Rex Fitter assistierte ihm dabei. Bunny Kirks Gesicht blieb hübsch, leer und ausdruckslos.


  Ganzetti trat auf wie ein Schmierenkomödiant. Er hatte schon rein äußerlich mit diesen Typen vieles gemein. Sein Schnurrbärtchen wirkte wie aufgeklebt, und seine Koteletten waren für meinen Geschmack mindestens zwei Inch zu lang. Er hatte regelmäßige Züge mit einer überraschend weißen zarten Haut. Manche Leute mochten ihn für einen gutaussehenden Mann halten. Für mich hatte er etwas vom Habitus eines Filmschurken der zwanziger Jahre. Seine Eleganz wirkte unecht und gelackt, und sein Lächeln war zynisch und gemein.


  »In dieser Sache ermittelt die City Police«, erklärte ich zutreffend, wenn auch nicht ganz vollständig. »Ich entwickelte dafür ein eher akademisches Interesse.«


  »Natürlich!« sagte er verständnisvoll: »Als G-man haben Sie immer den Finger am Puls des Verbrechens! Man wird mich sicherlich vernehmen wollen, nicht wahr?«


  »Spätestens morgen können Sie mit dem Besuch von Lieutenant Guthr.ie rechnen.«


  Wir wechselten noch einige unverbindliche Worte, dann ließ ich Ganzetti mit der Blonden und seinem Gorilla abziehen. Ich nahm mir nicht einmal die Mühe, ihm zü folgen. Mir war klar, daß Ganzetti an diesem Abend nichts tun würde, was ihn belasten könnte.


  Fünf Minuten später saß ich an der Bar im WHITE HEAT. Ich bestellte mir einen Whisky mit Ginger Ale und sah mir unauffällig die Leute an, die das Lokal bevölkerten. Es gab viel echten Schmuck und ebenso viel falsche Zähne; die Bar wurde in der Hauptsache von älteren Herren frequentiert, die Wert darauf legten, mit ihren zumeist sehr jugendlichen Begleiterinnen nicht gesehen zu werden. Die Lichtverhältnisse in der Bar waren diesem Wunsch angepaßt.


  Gerade, als ich zahlen und mich wieder verdrücken wollte, entdeckte ich in einer der Nischen an der Längswand Donald Heflin.


  Er blickte sofort weg, als sich unsere Blicke kreuzten, aber natürlich hatte er mich erkannt. Vor drei Jahren hatten Phil und ich dazu beigetragen, ihn wegen eines Rauschgiftvergehens festzunageln. Mit einer Gefängnisstrafe von zwei Jahren war er damals noch recht glimpflich davongekommen. Trotzdem war kaum anzunehmen, daß er meinen Anblick für eine erfreuliche Abwechslung hielt. Er war in der Begleitung eines fetten, etwa fünfzigjährigen Mannes, den ich nicht kannte. Der dicke Mann hatte Mühe, sich in der Enge zwischen Tisch und Stuhl zu bewegen. Er saß in der Nische wie eingeklemmt.


  Als Heflin den Kopf bewegte, sah ich, daß auf seiner Stirn Schweißtropfen standen. Das Lokal hatte eine ausgezeichnet funktionierende Klimaanlage, und es gab nicht den geringsten Grund, sich über lästige Wärme zu beklagen. Heflin war entweder krank, oder sein Schweißausbruch war auf meine Nähe zurückzuführen. Für noch wahrscheinlicher hielt ich es, daß er ein schlechtes Gewissen hatte, das sich in meiner Gegenwart besonders emsig rührte. Vielleicht glaubte er, daß ich nur seinetwegen gekommen war.


  Heflin war genau der Typ, den keine Strafe kuriert. Im Gegenteil. Zuchthausaufenthalte dienten ihm nur zur Vertiefung seiner höchst dubiosen Kenntnisse. Es war anzunehmen, daß er seit seiner Entlassung nicht durch eine übertriebene Förderung ehrlicher Arbeit vorangekommen war.


  Ich blickte immer wieder zu ihm hin, ernst, mit der Miene eines gelehrten Verschwörers. Ich übertrieb damit ein bißchen, um in ihm die Gewißheit reifen zu lassen, daß ich seinetwegen hergekommen war. Je mehr Dampf ich ihm gab, desto eher würde er dazu neigen, sich durch eine Kurzschlußreaktion zu verraten.


  Ich wußte nicht, für wen Heflin augenblicklich arbeitete, aber ich hielt es für denkbar, daß er zu Ganzettis Kreis gehörte. Dafür sprach nicht nur die Wahl dieses Lokals, sondern auch Heflins bekannter Hang zu Rauschgiften.


  Heflin winkte den Ober heran. Er zahlte und ging. Ich blieb sitzen. Es hatte keinen Sinn, ihm zu folgen. Genau wie Ganzetti würde er in dieser Nacht nichts unternehmen, was ihm gefährlich werden konnte.


  Mich interessierte Heflins Gesprächspartner. Der Dicke quälte sich hoch und verschwand auf der Toilette.


  Er blieb ziemlich lange draußen, so daß ich schon damit rechnete, ihn nicht wiederzusehen. Endlich kreuzte er wieder auf. Er genehmigte sich noch einen Drink an der Bar und zog sich dann zurück.


  Ich folgte ihm auf die Straße und stellte fest, daß der Mann in einen Cadillac kletterte, der von einem Chauffeur gesteuert wurde. Zufällig erkannte ich den Wagen. Er gehörte der Firma Hertz-Rent-a-Car und wurde mit Fahrer an zahlungskräftige Kunden verliehen.


  Ich setzte mich in meinen roten Jaguar und folgte dem Straßenprotzer in vertretbarem Abstand. Während der Fahrt, die zunächst in westliche Richtung zum Theaterdistrikt ging, telefonierte ich mit der Firma Hertz. Erwartungsgemäß weigerte sich das Girl vom Nachtdienst, mir eine fernmündliche Auskunft zu geben. »Sie müßten schon herkommen und sich legitimieren!« schloß sie.


  Ich bedankte mich und legte auf. Wie sich herausstellte, war es nicht nötig, meine Legitimation der Firma Hertz vorzuweisen. Ich konnte das statt dessen wenig später in der Rezeption des Waldorf-Astoria erledigen. Dort nämlich stieg der Dicke aus. Ich erfuhr von dem Nachtportier, daß der Mann Raoul Legrelle hieß. »Er ist heute aus Frankreich angekommen, Sir.«


  Ich spitzte die Ohren. »Aus Paris?«


  »Meines Wissens, ja!«


  »Mit der ,Ile de France'?«


  »Nein, Sir. Mit dem Flugzeug.«


  Ich entspannte mich ein wenig. »Welchen Beruf übt Mr. Legrelle aus?«


  »Er ist der Beauftragte eines französischen Großbetriebes, mehr weiß ich nicht, Sir.«


  »Melden Sie ihm meinen Besuch, bitte.«


  »Jetzt?« staunte der Portier.


  »Ja, jetzt.«


  Drei Minuten später stand ich Raoul Legrelle in seinem Hotelzimmer gegenüber. Er hatte ein rundes Gesicht, eine kleine fleischige Nase und eine Halbglatze. Wie die meisten Dicken wirkte er auf den ersten Blick gemütvoll und jovial, aber bei genauerem Hinsehen wurde deutlich, daß Legrelle sehr genau wußte, was er wollte, und daß hinter seiner Fassade menschenfreundlicher Behäbigkeit eine große Portion Cleverness und Willenskraft steckten.


  Er gab sich keine Mühe, sein Erstaunen über meinen späten Besuch zu verbergen, und sagte mir, was er dachte. Ich ließ ihn ausreden und legte dann die Platte auf, die ich mir für diesen Zweck zurechtgelegt hatte.


  »Ich bin nur gekommen, um Sie zu warnen, Monsieur. Sie sind Ausländer. Ich bin FBI-Agent. Ich halte es für meine selbstverständliche Pflicht, einen Gast unseres Landes vor Ärger und Gefahren zu beschützen. Möglicherweise sehe ich dabei zu schwarz… aber der Mann, mit dem ich Sie heute abend zufällig im ,White Heat‘ sah, verdient es, mit äußerster Vorsicht behandelt zu werden!«


  Monsieur Legrelle bot mir einen Stuhl an. Wir setzten uns. Legrelle biß sich eine Zigarrenspitze ab und spuckte sie aus. »Sehr freundlich!« sagte er und beugte sich über den Tisch, als ich ihm Feuer reichte. »Sehr entgegenkommend und aufmerksam, aber wirklich ganz unnötig!« Er lehnte sich wieder zurück und machte ein paar Züge. Dann sagte er: »Ich bin ganz zufällig in die Bar geraten. Sie wissen ja, wie das in einer fremden Stadt ist. Man versucht die langweiligen Abendstunden totzuschlagen und stellt plötzlich fest, daß eine Bar so ungefähr der letzte Ort ist, dieses Vorhaben zu verwirklichen! Der junge Mann, von dem Sie sprechen, setzte sich zu mir an den Tisch. Er war keineswegs unangenehm. Er sprach über seine Stadt und beantwortete die Fragen, die ich ihm über New York stellte, mit sehr viel Eifer und Hingabe.« Mr. Legrelle lächelte plötzlich breit. »Sie dürfen versichert sein, daß ich sofort hellwach geworden wäre, wenn er einen falschen Ton angeschlagen hätte. Ich reise in halbamtlichem Auftrag und bin allergisch gegen Schnüffler und Spione!« Sein Lächeln wurde noch um einige Nuancen breiter. »Sicherlich haben Sie schon deshalb Verständnis dafür, daß ich Sie ersuchen muß, sich auszuweisen!«


  Ich tat ihm den Gefallen. Er prüfte meine ID-Card ernst und sehr gründlich. Dann gab er sie mir zurück und erklärte: »Ich arbeite mit einigen Ihrer Regierungsdienststellen und mit einer Reihe von amerikanischen Firmen zusammen, die sich auf Projekte der Weltraumforschung spezialisiert haben. Wie Sie wissen, bestehen zwischen unseren Ländern eine Reihe freundschaftlicher Verträge, die auf bestimmten Forschungssektoren einen Erfahrungsaustausch festlegen. Ich arbeite schon sehr lange auf diesem Gebiet und bin, wie Sie sich denken können, von unserem Geheimdienst entsprechend geschult worden.«


  Wir wechselten noch ein paar Höflichkeiten miteinander aus. Mir fiel dabei auf, daß Legrelle ungewöhnlich dunkle Augen und eine großporige dunkle Haut hatte. Ich bezweifelte, daß er ein reinrassiger Europäer war.


  Als ich mich von ihm verabschiedete, machte er plötzlich einen erschöpften, abgespannten Eindruck. An seinem Haaransatz hatten sich winzige Schweißperlen gebildet.


  Er faßte sich mit der rechten Hand an den Hals, als litte er unter Atembeschwerden. »Fühlen Sie sich nicht wohl?« erkundigte ich mich.


  »Es ist mein Herz«, würgte er hervor. »Manchmal überkommt es mich. Eine kleine Schwäche… nichts weiter. Gute Nacht, Sir!«


  Ich verließ sein Zimmer und schloß die Tür hinter mir. Plötzlich hörte ich einen dumpfen Fall. Ich blieb stehen und klopfte. Legrelle antwortete nicht.


  Ich riß die Tür auf und trat über die Schwelle.


  Legrelle war an dem gleichen Punkt zusammengebrochen, wo ich ihn verlassen hatte. Er lag auf dem Rücken und zerrte mit einer Hand an seinem Kragen. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er stammelte wirre französische Brocken und einige Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Vor seinem Mund hatte sich Schaum gebildet.


  Ich riß ihm mit einem Ruck den Kragen auf. Der Kragenknopf kullerte mit lautem hellen Geräusch über das Parkett. Noch ehe er gegen die Fußbodenleiste .prallte und zur Ruhe kam, hatte ich das Telefon erreicht. Ich sagte dem Portier, daß Monsieur Legrelle einen Anfall erlitten habe und daß sofort ein Arzt gebraucht würde.


  Legrelle krümmte sich vor Schmerzen. Ich versuchte ihn auf die Couch zu heben, aber es war unmöglich, dem schweren, um sich tretenden Mann auf diese Weise Erleichterung zu verschaffen.


  Der Arzt kam erstaunlich schnell; nur drei Minuten nach meinem Anruf. Er warf einen Blick auf Legrelle und starrte dann mich an, mißtrauisch, beinahe lauernd. »Was haben Sie ihm zu trinken gegeben?«


  »Ich? Gar nichts, Sir!«


  »Wer sind Sie?«


  »Jerry Cotton ist mein Name. Hören Sie, Doktor, wäre es nicht besser, Sie würden sich um Monsieur Legrelle kümmern?« fragte ich scharf.


  Der Arzt fuhr fort, mich anzustarren. »Können Sie sich ausweisen?«


  »Ja… hier ist meine ID-Card.«


  Der Arzt musterte den Ausweis mit merklicher Verblüffung. Dann bückte er sich und öffnete seine Instrumententasche. »Warten Sie draußen, bitte. Ich muß dem Patienten den Magen auspumpen!«


  ***


  Als ich am nächsten Morgen um acht Uhr dreißig Mr. Highs Office betrat, hatte ich den fehlenden Schlaf mit einer Menge heißen Kaffees und dem besten Willen kompensiert, Phil zu befreien.


  Ich wußte, wo ich mehr Kaffee herbekommen konnte, aber was Phil betraf, so hatte ich noch keine Patentlösung gefunden.


  »Der Arzt hielt mich für einen Mörder!« erklärte ich Mr. High das Geschehen im Waldorf-Astoria. »Legrelle zeigte einwandfrei die Symptome einer schweren Blausäure-Vergiftung.«


  »Warum konzentrierte er seinen Verdacht auf Sie?« fragte Mr. High.


  »Wahrscheinlich deshalb, weil ich mit Legrelle zusammengewesen war. Hinterher löste sich dann alles in Wohlgefallen auf. Es war nur eine leichte Vergiftung; sie hätte unter keinen Umständen tödlich ausgehen können…« Ich unterbrach mich abrupt, weil mir ein Gedanke kam, an den ich mich sofort festklammerte.


  »Was ist, Jerry?« fragte Mr. High. »Heflin!« stieß ich hervor. »Er wollte Legrelle vergiften!«


  Ich erzählte dem Chef von der Begegnung in der Bar und schloß: »Ich merkte, wie Heflin nervös und zappelig wurde. Er begann vor Angst zu schwitzen. Kein Wunder! Er wußte, was ihm blühte, wenn sie den vergifteten Legrelle finden würden. Deshalb vertauschte er in letzter Minute die Gläser, so daß Legrelle nur eine geringe Menge des vergifteten Whiskys zu sich nehmen konnte.«


  »Heflin und Legrelle!« sagte Mr. High nachdenklich. »Was kann es da für Zusammenhänge geben?«


  »Ich glaube, wir sollten eher fragen, welcher Konnex zwischen Ganzetti und dem Franzosen besteht. Ich habe bereits alles Material über Legrelle angefordert… das Gespräch wird auf Ihre Leitung gelegt, Sir.«


  Das Telefon klingelte wie auf Abruf. »Hier ist es schon«, sagte Mr. High. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. Er machte sich einige Notizen, stellte aber keine Fragen. Nach zwei Minuten legte er wieder auf. »Legrelle ist tatsächlich in halboffizieller Mission hier. Er ist Franco-Algerier. Seine Mutter war Algerierin. Legrelle lebt seit sieben Jahren in Paris. Er gilt als ein tüchtiger und verläßlicher Mann, dessen einzige Schwäche hübsche Mädchen sind. Da er unverheiratet ist, läßt sich dagegen nichts einwenden.«


  »Mark Lennon kam aus Paris… genau wie Legrelle. Das kann ein Zufall sein, aber ich glaube nicht daran.«


  »Interpol ist doch schon verständigt, nehme ich an?« fragte Mr. High.


  »Ja, Sir. Ich habe um einen kompletten Bericht von Mark Lennons Tätigkeit in Paris und um eine Spezifikation seiner Absichten und Aufträge ersucht, die ihn nach Amerika führten. Ich hoffe, daß sich die Redaktion des ,Match bereit erklärt, alles Wissenswerte auszupacken. Interpol wird selbstverständlich auch Mark Lennons französische Freunde befragen. Wir werden schon bald mehr wissen.«


  Mr. High blickte mich an. »Algier ist schon immer ein Schwerpunkthafen für den Umschlag und die Ausfuhr von Rauschgift gewesen«, stellte er fest.


  »Ganzetti handelte mit Rauschgift«, nickte ich.


  »Vermutlich tut er es immer noch. Aber Legrelle?«


  Die Frage blieb unbeantwortet in der Luft hängen. Dann sprachen wir über Phil. Alles, was wir im Augenblick für ihn tun konnten, war, die City Police zu alarmieren und einige von Ganzettis Schlägern überwachen und beobachten zu lassen.


  Ich ging in mein Office, um die eingegangenen Berichte durchzusehen. Der längste von ihnen stammte von Lieutenant Guthrie und war gerade erst eingegangen. Aus dem Bericht ging hervor, daß Mark Lennon an den Folgen einer Injektion mit einer hochprozentigen Zyankalilösung gestorben war. Die Untersuchung des FIRST AID ROOMS im Hafenzollamt 4 hatte keine verwertbaren Fingerabdrücke erbracht. Das Messer, mit dem Virginia Vermont erstochen worden war, kostete neunzig Cent und wurde in fast allen Five- and-Ten-Cents-Stores des Landes angeboten. Wie zu erwarten gewesen war, enthielt es keine Fingerabdrücke.


  Die Zigarettenkippen im Ascher von Virginia Vermonts Hotelzimmer waren nur zum Teil von Laura Reilly dort deponiert worden. An den meisten von ihnen entdeckte man Spuren des Lippenstiftes, den Virginia Vermont verwendet hatte. Der Bericht enthielt auch Kopien der‘ärztlichen Obduktionsergebnisse. Aus allem ging hervor, daß bislang zwar sehr gewissenhaft, im Grunde aber doch erfolglos gearbeitet worden war.


  Louis McNeal hatte eine Bluttransfusion erhalten. Die Kugel nahe seinem Herzen war entfernt worden. Es bestand die begründete Aussicht, daß er sich rasch wieder erholen würde, aber im Augenblick war er nicht vernehmungsfähig.


  Man hatte inzwischen seine Freundin befragt, eine Serviererin namens Grace Brown, doch diese junge Dame gab vor, nichts von einem mundharmonikaspielenden Partner ihres verletzten Freundes zu wissen.


  Ähnlich negativ war ein weiteres Verhör von Laura Reilly und ihrem Freund Tucker verlaufen. Beide blieben bei ihrer Behauptung, daß Laura lediglich den Auftrag gehabt hatte, Mark Lennon gegenüber als Virginia Vermont aufzutreten und ihn für eine halbe Stunde abzulenken.


  Nach wie vor war der Killer mit der Mundharmonika auf freiem Fuß.


  Nach wie vor tappten wir über die wahren Tatmotive von Mark Lennons und Virginia Vermonts Ermordung im dunkeln. Es gab zwar einige Verdachtskonstruktionen, aber ohne konkrete Beweise ließ sich nicht viel mit ihnen beginnen. Fest stand eigentlich nur die Täterschaft von Louis McNeal und seines mundharmonikaspielenden Freundes.


  Ich kam nicht los von dem, was Mr. High über die Funktion des Hafens von Algier gesagt hatte. Wenn meine Theorie über Legrelles Vergiftung stimmte, dann war Heflin der Mann, den es zu greifen galt.


  Natürlich würde Heflin bestreiten, etwas mit der Geschichte zu tun zu haben. Die verwendeten Gläser waren längst geleert und ausgespült worden. Möglicherweise hatte Heflin sogar dafür gesorgt, daß das fragliche Glas überhaupt aus dem Verkehr gezogen worden war.


  Heflin konnte nur im Auftrag eines Dritten gehandelt haben. Ganzetti? Ich hielt das für wahrscheinlich. Aber welche Verbindungen bestanden zwischen Ganzetti und Legrelle? Was konnte den Gangster veranlaßt haben, den Franco-Algerier aus dem Wege zu räumen?


  Rauschgift?


  Ich kam immer wieder darauf zurück. Es war das einzig denkbare Bindeglied. Nur war Mark Lennon niemals süchtig gewesen. Das gleiche traf auf Virginia Vermont und Legrelle zu. Ging es also um den Handel mit Rauschgift?


  Meine Gedanken irrten ab, zu Phil.


  Wo war er in diesem Moment? Sein Schicksal lag mir mehr am Herzen als alles andere. Die Bearbeitung der Mordfälle Lennon und Vermont ging automatisch weiter. Für mich kam es in erster Linie darauf an, Phil zu finden. Aber um das zu erreichen, mußte ich die Hintermänner der Morde finden. Es war ein Teuefelskarussell, von dem ich nicht mehr abspringen konnte.


  Ich beschloß, zu Heflin zu fahren. Er war clever, raffiniert und skrupellos, aber sein Schweißausbruch in der Bar hatte auch gezeigt, daß er Angst und Nervosität kannte. Ich nahm mir vor, diesen Umstand für meine Zwecke auszunutzen.


  Heflin wohnte in Brooklyn, in einer alten heruntergekommenen Mietskaserne, deren Fassade seit Jahrzehnten vergeblich von Pinseln und Farbe träumte. Es war neun Uhr zwanzig, als ich den Jaggy vor dem Haus in eine Parklücke fädelte und mich aus seiner ledernen Umarmung befreite. Ich steckte mir eine Zigarette an. Heflins Lebensgewohnheiten ließen darauf schließen, daß er um diese Zeit noch in seinen Federn lag. Beim bloßen Gedanken daran verspürte ich ein sehnsuchtsvolles Ziehen an meinen Augenlidern, aber als ich an Phil dachte, war das Schlafbedürfnis sofort wie weggeblasen.


  Ich stellte am Klingelbrett fest, daß Heflin ein Apartment in der vierten Etage bewohnte. Das Hausinnere war dunkel und von undefinierbaren Gerüchen erfüllt. Es gab zwar einen Lift, aber der war außer Betrieb. Ich hatte Mühe, das Schild zu entziffern, das diesen Übelstand anzeigte. Ich ging auf die Treppe zu und hatte plötzlich das Gefühl, nicht allein zu sein.


  Irgendwo bewegte sich etwas. Ich grinste, als mir eine Katze über die Füße huschte und miauend in irgendeiner dunklen Ecke verschwand. Ich ging auf die Treppe zu und spürte hinter mir einen kaum wahrnehmbaren Luftzug. Da er sich mit einem fremden, eine Gefahr signalisierenden Geräusch verband, wirbelte ich herum.


  Meine Reaktion hatte zwar sehr rasch begonnen, aber sie endete in der lahmen trägen Bewegung eines Menschen, der piötzlich die Kontrolle über sich verliert.


  Die Stahlrute mit der lederumspannten Bleikugel traf mich dort, wo mein Kopf am empfindlichsten war. Mir schien es so, als würde mein Körper mit ein paar tausend Volt aufgeladen. Sie pflanzten sich bis in die äußersten Nervenenden fort. Ich trudelte zu Boden und vergaß das Aufstehen. Als ich wieder zu mir kam, strich ein Kätzchen klagend um meinen Kopf. Ich hielt die Augen geschlossen und genoß das beruhigende Empfinden, die tröstende Wärme eines Lebewesens zu verspüren. Ich merkte, daß ich auf dem schmutzigen Beton des Hausflurs lag. Ich scheute mich davor, die Augen zu öffnen und mich zu bewegen. Ich wußte genau, daß das der Startschuß für eine Menge blödsinniger Schmerzen sein würde. Aber ich konnte hier nicht liegen bleiben und dem Kätzchen als Spielgefährte dienen. Ich streckte die Finger aus und fuhr dem Kätzchen sanft über das Fell. Dann richtete ich mich auf. Prompt machte sich hinter meiner Stirn eine höchst unzweckmäßige Mechanik bemerkbar, die mit Nadeln und Hämmerchen gegen meine Stirnwand anrannte. Ich hob die Lider und stellte fest, daß ich genau unter dem Treppenaufgang lag. Niemand hatte mich bemerkt. Möglicherweise war ich nur kurze Zeit ohnmächtig gewesen, und niemand hatte in der Zwischenzeit den Hausflur betreten oder verlassen. Ich stand auf und hielt mich an der Treppe fest. Die teuflische Mechanik ging noch einmal auf Touren, dann ging ihr allmählich der Dampf aus.


  Ich stieg zum vierten Stockwerk hinauf und hatte dabei das Gefühl, daß es leichter sein müßte, die Nordwand des Himalaja im Alleingang zu nehmen. Endlich stand ich vor Heflins Tür. Ich gönnte mir eine kleine Verschnaufpause und drückte dann den Klingelknopf.


  Es war beinahe so, als hätte ich den Auslöser einer Pistole berührt.


  Genau in diesem Moment fiel nämlich in der Wohnung ein Schuß.


  Dann war Stille.


  Ich klingelte abermals. Im Wohnungsinneren rührte sich nichts. Ich rüttelte an der Tür. In diesem Moment ging die Tür der Nachbarwohnung auf. Ein unrasierter Mittvierziger starrte mich fragend an. »He, was ist denn hier los? Hat es nicht einen Bums gegeben?«


  »In Mr. Heflins Wohnung ist geschossen worden. Paßt Ihr Schlüssel zu seiner Tür?«


  Der Mann verschwand und tauchte wenige Sekunden später mit seinem Schlüsselbund wieder auf. »Genau!« sagte er. »Wir helfen uns manchmal gegenseitig aus.« Er öffnete die Tür, und wir betraten die Wohnung. Die Diele war lang, SQhmal und dunkel. Der Mann machte Licht. »Wer sind Sie denn überhaupt?« fragte er mich.


  »Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich und betrat das Wohnzimmer. Das Fenster stand offen. Die Gardine bauschte sich träge im Wind. Die Tür zur Küche war nur angelehnt. Auf dem Sideboard stand ein kleines pastellfarbiges Radio. Es war eingeschaltet und übertrug gerade eine schmalzige Musiksendung.


  »Hallo?« rief ich. Niemand antwortete. Ich hastete zum Fenster und blickte hinaus. Unterhalb des Fensters verlief ein etwa handbreiter Sims. Auf dem schmutzigen Stein entdeckte ich frische Kratzspuren. Sie führten bis zu einem Flachdach, das zum Nebenhaus gehörte und mit Heflins Wohnung auf einer Ebene lag. Ich konnte nur einen Teil des Daches überblicken. »Jemand hat es vorgezogen, rechtzeitig auszusteigen«, sagte ich. »Wenn…« Ich kam nicht weiter, weil der Mann hinter mir plötzlich einen unartikulierten Schrei ausstieß.


  Ich wirbelte herum.


  Mein Begleiter stand vor der Küchentür. Er hatte sie weit zurückgedrückt und hielt sich mit einer Hand an der Klinke fest. Sein starrer Blick fixierte einen Gegenstand am Fußboden.


  Ich war mit wenigen Schritten an der Tür.


  Genau vor dem Kühlschrank lag ein Mann. Er war nur mit einer blaurot gestreiften Pyjamahose bekleidet. Sein Gesicht war dem Boden zugewandt. Ich erkannte ihn trotzdem sofort. Es war Donald Heflin.


  Zwischen ihm und dem Kühlschrank existierte eine schmale, naß glitzernde Verbindungslinie, ein blutrotes Rinnsal. Es sah fast so aus, als wolle es sich schamhaft unter das Kühlmöbel verkriechen.


  Ich trat über die Sch welle, und kniete mich neben Heflin nieder. Ich ergriff sein Handgelenk und fühlte nach seinem Puls. Meine Fingerspitzen registrierten nur das Pochen meines eigenen Herzens.


  Donald Heflin war tot.


  ***


  Ich stand auf.


  Das Telefon war im Wohnzimmer. Ich wählte die Nummer der zuständigen Mordkommission. Guthrie war natürlich außerstande, alle Fälle gleichzeitig zu bearbeiten, aber da die Verbrechen mutmaßlich einer Quelle entsprangen, war es notwendig, zuerst ihn zu benachrichtigen. Guthrie war nicht im Office. Ich sprach mit seinem Vertreter und legte dann auf.


  Mein unrasierter Begleiter hatte sich an den Wohnzimmertisch gesetzt. Der Mann sah aus, als könnte er einen kräftigen Whisky vertragen. Mein Kopf begann erneut zu schmerzen. Ich lechzte nach einem starken Kaffee. »Wie heißen Sie?« fragte ich ihn.


  »Hunter«, antwortete er. »Gregg Hunter.«


  Ich trat an das Fenster und blickte hinab auf die Straße. »Hat das Nebenhaus einen Hinterausgang?« erkundigte ich mich.


  »Sicher«, sagte Hunter. »Alle Häuser in dieser Straße haben einen Ausgang zum Hof.«


  »Zwischen den einzelnen Höfen sind Zäune oder niedrige Mauern«, nickte ich. »Man kann eine beliebige Zahl davon überklettern und dann durch irgendeinen Hausflur auf die Straße treten, stimmt’s?«


  »Stimmt«, bestätigte Hunter. Ich drehte mich um. »Wissen Sie, wer Heflin besuchte?«


  »Nein.«


  »Haben Sie das Klingeln gehört? Einen Streit?«


  Hunter schüttelte den Kopf. »In meiner Wohnung läuft das Radio«, erklärte er. »Nur der Schuß war lauter. Was ist denn gestohlen worden?«


  Ich blickte erneut aus dem Fenster. In etwa hundert Yard Entfernung überquerte ein Mann die Straße. Er hatte es ziemlich eilig.


  Der Mann war mit einem hellen Staubmantel bekleidet. Er hatte den Kragen des Mantels hochgestellt und seinen grauen Filzhut tief in die Stirn gezogen. Ich konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber das war auch gar nicht nötig.


  Mir fiel es in diesem Moment wie Schuppen von den Augen.


  Ich wußte plötzlich sehr viel, aber ich wußte noch immer nicht, wo sich Phil befand.


  ***


  Raymond Jenkins lag auf dem Bett, ohne sich zu rühren. Er starrte an die Zimmerdecke und lauschte auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen.


  Es machte ihm Spaß, die Aktivität der erwachenden Stadt mitzuerleben, ohne selbst gezwungen zu sein, an dieser mühevollen Hast teilzunehmen.


  Das Fenster war geöffnet. Die Morgensonne wurde durch die herabgelassenen Jalousien gefiltert und produzierte ein schwarzweißes Streifenmuster auf Jenkins‘ muskulösen Körper.


  Auf dem Korridor klapperte Frühstücksgeschirr. Irgendwo klingelte ein Telefon. Ein Mädchen kicherte. Hinter der dünnen Zimmerwand hörte Jenkins das Brummen eines elektrischen Rasierapparates.


  Jenkins gähnte. Er streckte die Hand aus und griff nach der kleinen Mundharmonika, die neben ihm auf dem Nachtschränkchen lag. Seine Finger zuckten zurück. Nein, damit war es jetzt vorbei. Das Spiel hatte ihm Spaß gemacht, aber es wurde Zeit, daß er damit aufhörte und sich etwas Neues einfallen ließ.


  Der Killer mit der Mundharmonika!


  Jenkins grinste breit. Er hatte sie alle zum Narren gehalten!


  Er war x-mal vorbestraft, aber nirgendwo stand etwas von einem Hang zum Mundharmonikaspiel. Ja, Ideen mußte man haben!


  Noch heute würde er das Instrument verschwinden lassen. Auf Nimmerwiedersehen. Es hatte seinen Zweck erfüllt. Er würde seinen Lohn kassieren und aus der Stadt verschwinden. Für Männer seines Berufs gab es in jeder Stadt Arbeit. Man mußte nur die richtigen Leute kennen.


  Das Telefon klingelte. Jenkins fuhr zusammen. Sein Wohlgefühl war wie weggeblasen. Dieses verdammte Telefon! Wer mochte ihn um diese Zeit anrufen? Es war noch nicht einmal neun Uhr morgens!


  Dann entspannte er sich. Die Polizei konnte es nicht sein. Seine Gegner kamen entweder höchstpersönlich, mit der Waffe in der Hand, oder sie blieben ihm vom Leibe. Er nahm den Hörer ab und meldete sich, ohne seine liegende Position zu verändern.


  »Bist du allein?« fragte eine Männerstimme am anderen Leitungsende.


  »Hm«, machte Jenkins. »Aber denke daran, daß die Strippe über die Rezeption läuft.«


  »Sicher. Ich brauche dich noch einmal, mein Junge.«


  »Eine große Sache?«


  »Zwei sogar.«


  »Muß es gleich sein?«


  »Ja… sofort. Du kennst doch Donald?«


  »Flüchtig.«


  »Du kannst einen Kranz für ihn bestellen. Er ist an einer Bleivergiftung gestorben.«


  Jenkins richtete sich langsam auf. »Verstehe. Ich soll mich um den Mann kümmern, der dafür verantwortlich zeichnet.«


  »Genau. Um ihn und um einen anderen.«


  »Wo bekomme ich die genauen Anweisungen?«


  »Du findest sie im Handschuhfach deines Wagens.«


  »Und das Geld?« .


  »Am gleichen Platz. Zumindest den Vorschuß. Den Rest kriegst du nach getaner Arbeit.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Jenkins. Er warf den Hörer auf die Gabel und stand auf. Nach zehn Minuten hatte er seine Morgentoilette beendet. Er zog sich an und verließ sein Zimmer. Die Pension hatte im Erdgeschoß einen Frühstücksraum. Jenkins ging hinunter und bestellte sich Corn Flakes, Grapefruitsaft, Ham and Eggs, Kaffee sowie Toast und Butter. Er hatte einen Bärenhunger.


  Einige Männer, typische Handelsvertreter, saßen an ihren Tischen und verschlangen lustlos ihr Frühstück. Die meisten lasen dabei die Morgenzeitung. Jenkins sah die Schlagzeilen und unterdrückte ein verächtliches Grinsen. Wenn diese Hohlköpfe wüßten, daß sie es gar nicht nötig hatten, die Sensationen aus zweiter Hand zu beziehen!


  Der gesuchte Mörder von Virginia Vermont saß direkt vor ihrer Nase!


  Plötzlich fiel es ihm ein, daß er die Mundharmonika im Zimmer gelassen hatte. Er sprang auf und hastete, von erstaunten Blicken verfolgt, aus dem Raum nach oben, in sein Zimmer. Er atmete erleichtert auf, als er entdeckte, daß das Stubenmädchen noch nicht da gewesen war. An diesem Morgen mußten alle Männer, die eine Mundharmonika bei sich, führten, mit allerlei unbequemen Fragen rechnen.


  Jenkins steckte die Mundharmonika ein und ging wieder nach unten. Er nahm sich Zeit mit dem Essen. Als er das Frühstückszimmer verließ, waren die anderen Gäste bereits gegangen.


  Sein Wagen stand auf dem kleinen Privatparkplatz, der sich im Hofe der Pension befand und nur für Gäste reserviert war. Jenkins schloß die Tür auf. Er öffnete das Handschuhfach und entnahm ihm zwei weiße Umschläge. Zuerst warf er einen Blick in den dickeren von beiden. Er grinste zufrieden, als er die dicken Banknotenbündel sah, und schob den Umschlag in seine Brusttasche, ohne den Inhalt nachzuzählen. Er war kein Mann, den man betrog.


  Der andere Umschlag enthielt einen kleinen Zettel ohne Anrede und Unterschrift. Der Zettel enthielt zwei Namen und zwei Adressen. Den ersten Namen kannte Jenkins. Als er den zweiten Namen las, umwölkte sich seine Stirn. Er merkte, wie seine gute Laune verflog.


  Phil Decker!


  Jenkins hatte keine Skrupel hinsichtlich der Aufgabe, die ihm gestellt worden war, aber er wußte, was der Tod eines G-man für Folgen haben mußte.


  Für einen Mann seiner Branche war Mord nicht gleich Mord. Es gab Abstufungen und Nuancen, die wohl erwogen sein wollten und die er schon aus Gründen der Selbsterhaltung respektierte. Bis jetzt hatte Jenkins strikt darauf geachtet, keinen Polizisten zu töten. Nun, offenbar war der Zeitpunkt gekommen, dieses selbstgesetzte Limit zu überschreiten.


  »Good bye, G-man Decker!« sagte er höhnisch. Dann drückte er auf den Starterknopf. Die Maschine sprang sofort an. Jenkins legte den Gang ein und fuhr los.


  ***


  Raoul Legrelle war zufrieden.


  Die Verhandlungen mit der STARWAY ELECTRONIC CORPORATION waren erfolgreich verlaufen. Er fuhr zurück in sein Hotel und überlegte, ob er die verbleibenden Stunden dazu benutzen sollte, eine andere, wichtigere Aufgabe in Angriff zu nehmen.


  Er betrat das Hotelzimmer gegen elf Uhr zwanzig. Legrelle schwitzte. Er war diese New Yorker Hitze nicht gewohnt. Er entschloß sich, erst einmal zu duschen und dann frische Wäsche und einen anderen Anzug anzulegen.


  Als er das Bad verließ, zuckte er zusammen.


  Mitten im Zimmer stand ein Mann. Der Fremde war groß, breitschultrig und vierschrötig. Er hatte kalte graue Augen und ein dünnes zynisches Lächeln.


  Legrelle bedeckte seine Blöße rasch mit dem Frottiertuch. Er war ein fetter, unansehnlicher Mann, deshalb war seine erste Reaktion eher Scham als Angst, aber als der Besucher die Hand mit der Pistole aus dem Anzug zog, packte Legrelle die Furcht.


  »Was haben Sie vor?« keuchte er.


  »Ich werde Sie töten, Fatty!« sagte Jenkins höhnisch. »Auslöschen. Ausradieren. Ins Jenseits befördern! Sie kennen den Grund, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!« japste Legrelle. »In wessen Auftrag kommen Sie?« Er wußte die Antwort auf diese Frage sehr genau, aber er hielt es für einen guten Gedanken, etwas zu äußern, irgend etwas, um das Gespräch in Gang zu halten. Solange sie miteinander redeten, konnte nicht geschossen werden.


  »Ich habe lange auf Sie gewartet, Fatty«, sagte Jenkins und schob den Geräuschdämpfer auf den Pistolenlauf. »Viel zu lange! Jetzt kann ich mich nicht damit aufhalten, Ihnen Rede und Antwort zu stehen. Ihnen muß dieses Argument aus Blei genügen!«


  Jenkins hob die Pistole und zielte. Er nahm sich Zeit damit. Legrelle stand wie gelähmt. Er konnte es einfach nicht fassen, daß alles aus und vorbei sein sollte… ausgerechnet hier, in einem der renommiertesten Hotels der Welt!


  Jenkins hatte plötzlich ein merkwürdiges Empfinden, das er sich nicht zu erklären vermochte. Ihm schien es fast so, als würde er beobachtet. Er schüttelte das Gefühl ab. Bestimmt ließ er sich nur von den weit aufgerissenen schreckenstarren Augen des dicken Franco-Algeriers irritieren! Oder fürchtete er, daß die Wände und die Tür des Zimmers nicht so schalldicht waren, wie er es sich erhoffte?


  »Ich zahle Ihnen jede Summe!« würgte Legrelle hervor. »Ich zahle Ihnen das Doppelte von dem, was Ihnen Ihr Auftraggeber versprochen hat!«


  Jenkins zögerte erneut. Das war ein verlockendes Angebot. Aber es war eines von denen, die man nicht ernst nehmen durfte.


  »Sorry, Fatty«, sagte Jenkins. »In meinem Beruf ist es wichtig, nicht den Partner zu wechseln. Das gibt nur Ärger und schadet dem Ruf!«


  »Hilfe!« schrie Legrelle. »Hilfe…«


  Es war eher ein Krächzen als ein lautes Rufen.


  Jenkins grinste verächtlich. Er krümmte den Finger am Abzug und spürte den Druckpunkt In diesem Moment krachte es.


  Jenkins zuckte zusammen. Der Schmerz in seinem Arm war lähmend.


  Die Pistole entfiel seinen Fingern. In seinen Ohren war noch das Echo des Schusses und einer klirrenden berstenden Fensterscheibe.


  Jenkins wandte fassungslos den Kopf zur Balkontür. Er sah, wie ein Mann durch die zerschossene Scheibe griff, den Türriegel umlegte und die Tür öffnete.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« befahl der Mann.


  ***


  Der Mann war ich.


  Jenkins nahm den unverletzten linken Arm hoch.


  Aus seinem getroffenen rechten Handgelenk tropfte das Blut.


  »Lieber Himmel… Sie kamen in letzter Sekunde!« hauchte Legrelle. Er schwankte wie ein Betrunkener. Plötzlich begann er zu schluchzen, nur wenige Sekunden lang.


  »Ich… ich ziehe mich jetzt an!« stammelte er. Ich kümmerte mich nicht um ihn und blickte den Mörder an. Er war leichenblaß. »Jerry Cotton!« stieß er atemlos hervor.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie so überrascht sind!« sagte ich. »Ein Mann Ihres Berufes muß doch mit einem solchen Ende rechnen!«


  Jenkins schluckte. Er schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann überlegte er es sich anders und schwieg. Ich sah, wie er nach der Pistole schielte, die zu seinen Füßen lag. Es war klar, daß er daran dachte, sie mit der Linken zu benutzen.


  »Keine Mätzchen!« sagte ich scharf und ging auf ihn zu. »Drehen Sie sich um, los!«


  Er gehorchte. Ich kickte die Pistole mit dem Fuß zur Seite und hob sie dann auf, ohne den Killer aus den Augen zu lassen. Legrelle hatte sich hinter einen Wandschirm verzogen. Er keuchte laut, während er sich ankleidete.


  Ich ging zum Telefon. »Sagen Sie den Polizisten, daß sie heraufkommen können!« informierte ich den Portier.


  Die Augen des Killers wurden groß und rund. »Sie haben mich erwartet?«


  »Selbstverständlich«, nickte ich. »Ich wußte, daß Sie herkommen würden. Ich bestellte mir ein paar Cops vom nächsten Revier und machte es mir so lange auf dem Balkon bequem, bis Sie aufkreuzten. Die Cops warteten indessen unten in der Halle.«


  »Sie spinnen!« stieß Jenkins hervor. »Ich habe keine Cops gesehen.«


  »Kein Wunder«, sagte ich. »Ich habe sie gebeten, in Zivil aufzukreuzen. Streng genommen handelt es sich um zwei Revierdetektive. Die Hotellleitung würde es nicht sonderlich schätzen, wenn die Halle mit Cops bevölkert wäre.«


  »Ich… ich habe nicht auf Legrelle geschossen!« würgte Jenkins hervor. Ihm dämmerte, daß er etwas zu seiner Verteidigung unternehmen mußte. »Ich wollte ihn nur erschrecken. Sie können mir nicht vorwerfen, daß es meine Absicht gewesen sei, ihn zu töten!«


  Ich winkte geringschätzig ab. »Sie wissen, daß es für Sie um ganz andere Dinge geht. Um die Ermordung von Virginia Vermont zum Beispiel!«


  »Dieses Verbrechen lasse ich mir von Ihnen nicht anhängen!«


  Ich schüttelte tadelnd den Kopf. »Gestern waren Sie besser. Überzeugender. Sie spielten Ihre Rolle als Hoteldetektiv leidlich glaubhaft. Dummerweise gaben Sie sich mit Ihrem späteren Verhalten als Mörder von Virginia Vermont zu erkennen.«


  »Das ist nicht wahr!« sagte er heftig. »Ein Unbekannter hatte mir fünfhundert Dollar geboten, wenn ich ihm die Mundharmonika aus dem Zimmer hole. Er machte keinen Hehl daraus, daß er im Affekt ein Verbrechen begangen hatte und die Mundharmonika brauchte. Naja… da wurde ich eben weich!«


  »Der große Unbekannte!« höhnte ich. »Fällt Ihnen nichts Besseres ein?«


  »Ich kann nur die Wahrheit sagen!« sagte er wütend. Er ließ die linke Hand fallen und umklammerte damit sein verletztes Gelenk.


  »Wie steht es mit Ihrem Alibi für fünfzehn Uhr?« fragte ich ihn. »Und wo waren Sie, als einem gewissen Mac Neal das Pech widerfuhr, niedergeschossen zu werden?«


  »Ich kenne keinen McNeal!« schnappte er.


  »Sagen Sie mir, wo ich Phil Decker finde!« stieß ich barsch hervor.


  Er zuckte die Schultern. »Den Namen höre ich zum ersten Mal«, erklärte er.


  Es klopfte. »Herein!« rief ich.


  Die beiden Polizisten betraten den Raum. Es waren große breitschultrige Burschen mit ernsten Gesichtern. Eine Kopfbewegung genügte, um sie in Aktion treten zu lassen. Einer der Männer fesselte Jenkins mit einer Handschelle an seinen Arm.


  »Durchsuchen Sie ihn!« bat ich den zweiten Mann.


  »Eine Mundharmonika!« meinte er und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Weiter!« drängte ich, wenig überrascht. »Hat er etwas Schriftliches bei sich?«


  »Ein Paket mit Banknoten… und diesen Zettel hier!«


  Ich nahm ihn entgegen. »Phil Decker!« las ich vor. »Und Sie behaupten…« Ich unterbrach mich. Es hatte keinen Sinn, Ratten vom Schlage eines Jenkins Vorhaltungen zu machen. Sie waren nutzlos. Es genügte zu wissen, daß er praktisch am Ende seines Weges angelangt war.


  Ich wußte jetzt, wo ich Phil finden konnte, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich ihn antreffen würde. Die Rangfolge auf dem Zettel war allerdings beruhigend. Legrelles Name stand oben.


  »Hier ist seine Brieftasche!« sagte einer der Detektive. Er schlug sie auf und las den Namen des Killers vor. »Donald Jenkins…«


  »Führen Sie ihn ab!« sagte ich zu den Beamten. Sie verließen mit ihrem Gefangenen das Zimmer.


  Legrelle trat hinter dem Wandschirm hervor. Er machte einen gefaßten Eindruck. »Bitte entschuldigen Sie, daß ich vorhin ein Opfer meiner Nervosität wurde«, meinte er, »aber es ist keine Kleinigkeit, plötzlich dem Tod ins Auge blicken zu müssen. Das kann auch einen stärkeren Mann umwerfen. Wie soll ich Ihnen nur danken, Sir? Sie haben mir das Leben gerettet!«


  Ich schaute ihn an und sagte leise: »Ich bin dessen nicht so gewiß, Monsieur Legrelle!«


  Er hob die Augenbrauen. »Sie glauben, daß mir weitere Gefahren drohen?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Er schwieg einige Sekunden. Ich merkte, wie es ihn ihm arbeitete. »Von wem?« fragte er schließlich.


  »Von dem Henker!« antwortete ich.


  ***


  Legrelles Adamsapfel glitt einige Male auf und ab. Es dauerte einige Zeit, bevor sich seine Schluckbeschwerden gelegt hatten. »Machen Sie Witze?« fragte er dann unsicher. Seine Stimme hatte einen rauhen fremden Klang.


  Mein Blick ließ ihn nicht los. »Sie werden sich wegen des Mordes an Donald Heflin zu verantworten haben!« Legrelle verfärbte sich. »Aber Mister Cotton!« stieß er hervor. »Das ist doch hirnverbrannter Blödsinn!« Die Worte sollten heftig und empört klingen, aber sie waren ohne Saft und Kraft. Er mußte sich plötzlich setzen.


  »Sie haben mich in Heflins Haus niedergeschlagen«, stellte ich fest. »Sie trafen nur Sekunden nach mir dort ’ein und wollten mich daran hindern, Ihre Pläne zu durchkreuzen. Sie hatten sich entschlossen, Heflin zu töten und wollten vermeiden, daß ich Ihnen dabei in die Quere komme! Mit einem Totschläger setzten Sie mich für ein paar Minuten außer Gefecht. Dann gingen Sie auf Heflin zu. Sie holten ihn aus dem Bett und schossen ihn nieder. Als es unmittelbar darauf an Heflins Wohnungstür klingelte, wußten Sie, daß ich davorstand. Deshalb traten Sie die Flucht über das Dach an.«


  »Ich?« schnappte er. »Das ist doch verrückt, Mister Cotton! Glauben Sie im Ernst, daß es ein so dicker Mann schaffen würde, über einen nur handbreiten Dachsims zu entfliehen?«


  »Sie kennen den Sims sehr genau, Legrelle.«


  Er wurde rot. »Ich hatte keinen Grund, diesen Heflin zu töten!«


  »Sie wußten, daß er versucht hatte, Sie zu vergiften. Sie wußten auch, daß Ganzetti hinter dem Anschlag auf Sie stand. An Ganzetti, der ständig von Leibwächtern umgeben ist, trauten Sie sich nicht heran. Aber Sie wollten ihm und Heflin eine Lektion erteilen, nicht wahr? Deshalb brachten Sie Heflin um!«


  »Das ist doch kein Tatmotiv!« japste Legrelle.


  »Ich weiß. Dahinter verbirgt sich noch mehr. Dahinter verbergen sich die Morde an Mark Lennon und Virginia Vermont, dahinter verbergen sich das Wissen um Verbrechen, Rauschgift und Syndikatsgeheimnisse…«


  »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden! Sie vergessen, wen Sie vor sich haben. Ich bin ein Gast Ihres Landes, Monsieur! Ich bin in offizieller Mission hier!«


  »In halboffizieller«, stellte ich richtig, »und die haben Sie mißbraucht!«


  »Das ist gelogen!« keuchte er.


  »Ich sah, wie Sie nach dem Mord an Heflin die Straße überquerten«, sagte ich. »Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, aber Ihre körperlichen Merkmale sind so unverkennbar, daß ich sofort Bescheid wußte.«


  »Dicke Männer gibt es in jeder Stadt!« verteidigte er sich schweratmend. »Sie haben eines gemeinsam. Sie sind denkbar untauglich für Aufgaben von artistischem Charakter. Ihr Gewicht macht sie schwerfällig. Es ist absurd, mir zu unterstellen; ich hätte mich auf einem schmalen Dachsims bewegt!«


  »Ich bin lange genug in meinem Beruf, um zu wissen, daß gerade beleibte Menschen oft erstaunlich beweglich sind. Viele von ihnen sind so quicklebendig wie Gummibälle. Sie gehören offenbar dazu.«


  »Ich würde es mir nicht einmal im Traum einfallen lassen, aus einem Fenster in der vierten Etage zu klettern!« sagte er.


  »Woher wissen Sie, daß Donald Heflin im vierten Stockwerk wohnte?«


  »Sie haben es gesagt!«


  »Geben Sie es auf, Legrelle. Ihr Spiel ist aus. Ihnen hilft nur noch ein volles Geständnis!«


  Er hob die rechte Hand und griff sich damit in das Innere seines Jacketts. »Stop!« sagte ich scharf und hob die Pistole um einige Millimeter. »Keine Mätzchen, Legrelle!«


  Matt grinsend zog er ein längliches Lederetui aus dem Anzug. Er klappte es auf. Das Etui enthielt drei Virginia Zigarren. »Ich darf doch rauchen?« fragte er. Ich beobachtete, wie er sich eine der Zigarren in den Mund schob, und wiederholte: »Gestehen Sie, Monsieur Legrelle!«


  »Okay«, sagte er gedehnt. »Ich gestehe! Ich gebe zu, Heflin ermordet zu haben und dann über das Dach geflohen zu sein. Sind Sie nun zufrieden?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich muß alles wissen. Ich muß erfahren, wie es dazu kam und was Sie mit Mark Lennon verband. Ich muß wissen, weshalb Sie mit Ganzetti zusammenarbeiteten und was das Syndikat dazu veranlaßte, Sie aus dem Wege räumen zu wollen…«


  Legrelle traf keine Anstalten, seine Virginia anzuzünden. Er steckte das Etui in sein Jackett und kam langsam auf mich zu. Seine Erregung hatte sich gelegt. Er machte jetzt einen gefaßten, zugleich aber auch lauernden und drohenden Eindruck. »Stecken Sie die Pistole weg, G-man!« sagte er. »Vielleicht vertraue ich Ihnen dann ein paar kleine Geheimnisse an…«


  Ich sah keinen Grund, mich vor Legrelle zu fürchten. Ich schob die Waffe langsam in die Schulterhalfter zurück. »Legen Sie los!« bat ich. »Ich bin ganz Ohr.«


  Er grinste. »Wissen Sie eigentlich, wie Sendungen mit wissenschaftlichem und militärischem Geheimmaterial deklariert werden?« fragte er. »Sie gehen nicht durch den gewöhnlichen Zoll. Sie haben den Vorzug, wie Diplomatengepäck behandelt zu werden, und bekommen für die Ein- und Ausfuhr einen Sonderstatus.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Sie mißbrauchten Ihre Stellung als Kontaktmann, indem Sie sich ein paar zusätzliche Sondergenehmigungen beschafften und mit deren Hilfe Rauschgift einführten.«


  Er nickte. »Es war der einfachste und sicherste Weg, dem Zoll ein Schnippchen zu schlagen. Zoll und FBI bilden in den Staaten ein fast unüberwindliches Hindernis für jeden, der Rauschgift einzuführen versucht. Insbesondere die aus Afrika kommenden Frachter werden rigoros kontrolliert. Ich hielt es für eine gute Idee, die Waren zunächst aus Algier nach Frankreich zu verschiffen. Von dort gelangten sie dann, als geheimes wissenschaftliches Material deklariert, in die Vereinigten Staaten.«


  »Zu Ganzetti.«


  »Zunächst an eine Deckadresse, und dann zu Ganzetti«, bestätigte Legrelle. »Überrascht?«


  »Es muß Sie eine Menge Mühe gekostet haben, diese schwarzen Kanäle in Schwung zu bringen.«


  »Es erfordert viel Arbeit und Nachdenken. Vor allem mußte ich Ideen und Improvisationstalent beweisen«, meinte er. »Auch ein bißchen Korruption war mit im Spiel. Zuletzt lief die Sache beinahe idiotensicher. Bis zu dem Tag, als ich zum ersten Mal von Mark Lennon hörte…«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Wochen. Das genaue Datum spielt keine Rolle. Er besuchte mich in meiner Wohnung, um mich zu interviewen. Schon nach seinen ersten Fragen wußte ich Bescheid. Er hatte das Material bekommen…«


  »Rauschgift?«


  »Nein, die Akte mit den Unterlagen, die sich auf meine frühere Tätigkeit in Algier bezogen. Einer meiner alten Gegner wollte mich hochgehen lassen. Mark Lennon sollte veröffentlichen, daß ich während des algerischen Freiheitskampfes für beide Seiten gearbeitet hatte… zu meinem ganz persönlichen Nutzen.«


  »Was sicherlich zutraf«, sagte ich trocken.


  Legrelle grinste lustlos. »Aber ja! Jeder ist sich selbst der Nächste, nicht wahr? Stimmt, ich handelte damals schon mit Rauschgift. Kunden für meine Ware fand ich in beiden Lagern. Das sollte nun auf einmal publik werden. Es liegt auf der Hand, daß das das Ende meiner Karriere bedeutet hätte… und Zuchthaus obendrein!«


  »Natürlich unternahmen Sie sofort eiwas dagegen«, sagte ich.


  »Ich versuchte, Mark Lennon zu beschwindeln. Ich erklärte ihm, daß das Material gefälscht sei. Damit kam ich nicht durch. Dannn versuchte ich ihn aus dem Wege zu räumen. Ich schaffte es nicht. Er war auf der Hut. Da telegrafierte ich an Ganzetti. Ich erklärte ihm, worum es ging und daß unser ganzes Geschäft auffliegen würde, wenn Mark Lennon es sich einfallen ließe, das Material zu veröffentlichen.«


  »Ganzetti lockte Mark Lennon daraufhin in die Vereinigten Staaten«, sagte ich, »und Virginia Vermont diente ihm dabei als Lockvogel.«


  »Genau. Sie schrieb ihm einen Brief, aus dem hervorging, daß sie mit einem der größten Syndikatsbosse der Vereinigten Staaten befreundet sei und daß sie aus persönlichen Gründen die Absicht habe, diesen Mann hochgehen zu lassen. Sie versprach Mark Lennon das aufregendste Material, das jemals ein Journalist über eine Unterweltsgröße zu sehen bekommen habe…«


  »Und Mark Lennon fiel darauf herein?«


  »Warum nicht? Er war Amerikaner. Noch vor wenigen Jahren war sein Name in aller Munde. Die Tatsache, daß Lennon nicht mehr in Amerika lebte, machte ihn als Konfidenten für solche Dinge besonders geeignet. Mark Lennon sah eine einmalige Chance, einen ganz großen Knüller herauszubringen. Er akzeptierte das Angebot, nach New York zu kommen… und das war sein Ende.«


  »Eine runde Story«, sagte ich, »aber die wichtigsten Beiträge fehlen noch. Virginia Vermont arbeitete also für Ganzetti. Sie diente ihm als Köder. Warum wurde sie dann in Ganzettis Auftrag von Jenkins ermordet?«


  »Dafür gab es gleich mehrere Gründe«, meinte Legrelle. »Ich kenne sie nicht genau, aber ich kann mir schon denken, was sich dahinter verbirgt. Virginia Vermont gehörte für Ganzetti bereits zur zweiten Garnitur. Er wollte sie loswerden und hatte keine Lust, sich von dem Girl erpressen zu lassen…«


  »Von Virginia Vermont?« unterbrach ich. »Erpressen? Womit hätte sie ihn denn erpressen sollen? Sie hatte sich mitschuldig gemacht! Sie saß mit Ganzetti im gleichen Boot!«


  »Ja und nein. Sie wußte sehr viel von ihm. Wahrscheinlich hat sie versucht, Ganzetti mit diesem Wissen an sich zu fesseln. Ganzetti hatte sich aber schon für Bunny Kirk entschieden. Es gab für ihn noch einen anderen Grund, sich von Virginia zu trennen. Er war sicher, daß es im Verlag des Pariser ,Match' ein paar Freunde und Vertraute von Mark Lennon gab, die genau wußten, wen Lennon besuchen wollte, und weshalb. Nach Lennons Tod war also damit zu rechnen, daß man das Girl in die Mangel nehmen würde. Virginia Vermonts Tod sollte vermeiden, daß Dinge gesagt würden, die Ganzetti hätten gefährlich werden können.«


  »Okay, damit wäre auch dieser Punkt geklärt… oder doch beinahe geklärt. Er wird, wie Sie sich denken können, ein Nachspiel voller Wucht und Dramatik haben. Aber kommen wir wieder auf Sie zurück! Warum wollte Ganzetti Sie vergiften lassen? Sie sind doch sein Hauptlieferant für Rauschgift, nicht wahr?«


  »Der einzige, den er im Moment hat«, nickte Legrelle ernst. »Es gefiel ihm nicht, daß ich auszusteigen beabsichtigte.«


  »Sie wollten sich von ihm trennen?«


  »Das will ich noch immer. Ganzetti zahlt nicht mehr genug. Die Unkosten und die Preise sind gestiegen. Ganzetti weigerte sich jedoch, dieser Tatsache Rechnung zu tragen. Ich suche mir einen besseren Abnehmer!«


  »Dazu werden Sie nicht mehr kommen.«


  »Wetten, daß?« fragte Legrelle grinsend.


  Sein Grinsen gefiel mir nicht. Es wurde geboren aus einem Empfinden völliger Selbstsicherheit.


  »Diese Wette nehme ich an«, sagte ich.


  »Sie haben schon verloren!« meinte er und trat auf mich zu. Jetzt trennten uns nur noch zwei Schritte voneinander. Ich roch sein Gesichtswasser, das sich mit dem Geruch seines Körpers vermengte. Wie die meisten dicken Menschen entwickelte er einen starken Eigengeruch. Er sprach, ohne die Virginia aus dem Mund zu nehmen.


  Ich zerbrach mir den Kopf darüber, was ihn so verdammt selbstsicher machte. Vielleicht hatte er eine Pistole in seinem Anzug stecken… aber er konnte nicht glauben, daß er eine Chance hatte, schneller zu ziehen als ich.


  Er lachte leise. »Sie sind ein toter Mann, Cotton!« erklärte er.


  Einige Schritte hinter ihm hing ein barocker goldgerahmter Spiegel an der Wand. In dem Spiegel konnte ich erkennen, daß der Raum hinter meinem Rücken frei war. Wir befanden uns allein in dem Zimmer.


  Bluffte Legrelle?


  Ich glaubte nicht so recht daran. Er hatte überraschend schnell und ohne langes Zögem sein Geständnis abgelegt. Es war anzunehmen, daß diese Aussagebereitschaft nur deshalb zustande gekommen war, weil er meinte, den Kampfplatz als Sieger verlassen zu können.


  »Wie Sie sehen, ist die Spitze meiner Virginia genau auf Ihren Hals gerichtet«, sagte er. »Wenn Sie auch nur die kleinste falsche Bewegung machen, geht sie los.«


  »Die Virginia?« fragte ich spöttisch.


  Ich wußte plötzlich, worum es sich handelte. Eine Virginia ist eine Zigarre mit Strohmundstück. Die Zigarre zwischen Legrelles Lippen hatte ein Mundstück ganz besonderer Art. Es führte längsseits durch die Zigarre und endete an ihrem Kopfende. Genauer gesagt: bei Legrelles Virginia handelte es sich um ein kleines, sehr geschickt getarntes Blasrohr. Legrelles nächste Worte machten mir es klar, daß ich richtig vermutet hatte.


  »Die Virginia enthält einen vergifteten Metalldorn. Er ist aus dünnem getriebenen Silber. Die Spitze enthält indianisches Pfeilgift. Es wirkt innerhalb von zwanzig Sekunden tödlich. Ich habe mit dem Blasrohr schon eine Menge Versuche angestellt. Über fünf Schritte hinweg treffe ich absolut sicher; erst jenseits dieses Limits verliert der Dorn seine Zielgenauigkeit.«


  »Ein hübscher Trick«, sagte ich anerkennend.


  »Es dauert wirklich nur zwanzig Sekunden«, meinte Legrelle. »Sie werden plötzlich keine Luft mehr bekommen und völlig paralysiert sein. Es ist, wie ich fürchte, ein sehr schmerzhafter Tod, aber es muß Sie trösten, daß alles schnell vorbei sein wird…«


  »Ich habe eine Überraschung für Sie, Legrelle«, sagte ich. »In meiner Brusttasche befindet sich eine kleine Sendeanlage. Wahrscheinlich kennen Sie die Dinger… sie sind nicht größer als ein Silberdollar und leisten perfekte Übertragungsdienste, solange man sie innerhalb eines bestimmten Aktionsradius einsetzt. In diesem Fall muß der Sender nur dreißig oder vierzig Yard überwinden…«


  »Sie bluffen!« preßte er durch- die Zähne.


  »Und wenn ich die Wahrheit sage?«


  »Dann bin ich sowieso erledigt…«


  »Stimmt«, sagte ich. »Sie sind ein erledigter Mann, Monsieur Legrelle!«


  Andy Griffith trat ans Telefon. Er wählte Ganzettis Nummer und war.tete. »Ja?« fragte eine männliche Stimme am anderen Leitungsende.


  »Gib mir den Boß«, sagte Griffith.


  »Bist du’s, Andy?«


  »Ja.« Eine halbe Minute später meldete sich Ganzetti. »Alles erledigt?«


  »Was soll denn erledigt sein?« fragte Griffith. Er war ein mittelgroßer stattlicher Mann mit einem glatten runden Gesicht. Er hätte ein Handelsvertreter oder ein Abteilungsleiter sein können, aber er war ein Gangster. Es war sein Vorteü, daß man ihm weder seine Verschlagenheit noch seine Brutalität oder seine Skrupellosigkeit ansah.


  »War J. noch nicht bei dir?« fragte Ganzetti.


  »Nein.«- »Warum rufst du an?«


  »Ich habe eine wichtige Verabredung, Boß. Ich muß das Haus verlassen.«


  »Bist du verrückt? Du mußt bei ihm bleiben!«


  »Der bildet keine Gefahr für uns, Boß.«


  »Das entscheide ich! Du tust, was ich dir sage!« befahl Ganzetti.


  »Boß… ich war nicht umsonst beim Zirkus. Drei Jahre lang habe ich mich als Entfesselungskünstler betätigt. Ich war einer der Besten im Lande… aber dummerweise machte sich das große Publikum nicht viel aus diesen Tricks. Sie wollen knalligere Sachen sehen, den Nervenkitzel vorgetäuschter Gefahren…«


  »Halt mir keine Vorträge über deine glorreiche Vergangenheit!« unterbrach ihn Ganzetti barsch. »Wir sind hier nicht im Zirkus. Uns beschäftigen Probleme ganz anderer Art!«


  »Ich wollte dir nur klarmachen, daß ich ein Experte bin, wenn es um Knoten und Stricke geht. Ich habe unseren jungen Freund an die Leine gelegt. Mit jedem Atemzug, den er macht, und mit der kleinsten Bewegung, die er sich leistet, kommt er seinem Ende ein Stückchen näher…«


  »Was soll das heißen, zum Teufel?«


  »Ich will endlich auch einmal meine Chance haben. Ich will zeigen können, daß ich zu mehr als zu Schlepperdiensten und zweitrangigen Jobs tauge!«


  »Und das sagst du mir am Telefon?« fragte Ganzetti aufgebracht. »Du weißt, was ich von solchen Gesprächen halte!«


  »Unser gemeinsamer Freund liegt hinter mir im Wohnzimmer. Die dünne Nylonschnur, mit der ich ihn an seinen Händen und Füßen gefesselt habe, endet in einer Schlinge an seinem Hals«, sagte Griffith. »Die kleinste Körperzuckung überträgt sich auf das System und…«


  »Nicht am Telefon, verdammt nochmal!« rief Ganzetti. »Hast du noch immer nicht begriffen, worauf es mir ankommt?«


  Griffith schwieg beleidigt.


  »He, bist du noch am Apparat?« brüllte Ganzetti.


  »Ja.«


  »J. ist demnach noch nicht aufgekreuzt?«


  »Das sagte ich bereits.«


  »Da muß etwas schiefgegangen sein.«


  »Schon gut, ich warte auf ihn.«


  Pause. »Okay«, sagte Ganzetti dann leise. »Ich gebe dir grünes Licht für den Job. Wenn du deine Sache gut machst, steht dir J.’s Prämie zu.«


  Griffith atmete erleichtert auf. »Sie ist praktisch schon in meiner Tasche!« prahlte er. Er legte den Hörer auf und wandte sich um. Sein Gesicht verzog sich höhnisch, als er Phil Decker auf dem Teppich liegen sah.


  Phils Gesicht wai vor Anstrengung hochrot geworden. Er lag auf dem Bauch. Solange er einen hohlen Rücken machte, war der Würgegriff der Nylonschnur an seinem Hals erträglich, aber von Minute zu Minute verschlechterte sich seine Situation. Der gequälte Körper suchte nach einer Möglichkeit der Gewichtsverlagerung. Die kleinste Bewegung zog die Schnur straffer, jeder Atemzug brachte neue Gefahren.


  »Liegst du bequem, Bulle?« fragte Griffith höhnisch. Er steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Dann trat er Phil mit der Fußspitze in die Seite. Phil zuckte zusammen. Er spürte, wie sich die Schlinge sofort straffte und enger zuzog.


  »He, kannst du nicht antworten?« fragte Griffith. Er lachte dabei. Phil schwieg. Er konnte nicht sprechen. Er war zwar nicht geknebelt, aber jedes Wort aus seinem Munde, das wußte er, brachte ihn dem Abgrund einen entscheidenden Schritt näher.


  Phil wagte nicht darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn innerhalb der nächsten zehn oder zwanzig Minuten keine Hilfe eintraf.


  »Ich lasse dich jetzt allein, Bulle«, sagte Griffith. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und betrachtete zufrieden das glühende Ende. »Ich nehme an, daß deine Kraft ausreichen dürfte, dich noch ca. zwanzig Minuten über Wasser zu halten. Später wird man dich irgendwo finden und auf die Minute genau feststellen, wann dein Tod durch Strangulation eingetreten ist. Genau für diesen Zeitpunkt werde ich ein Alibi haben! Ich lasse mich jetzt bei ein paar Leuten sehen, die nicht vorbestraft sind und deren Aussage vor Gericht… falls es jemals dazu kommen sollte, daß man mich verdächtigt… eine Menge Gewicht haben wird. Kannst du mir folgen, Bulle?«


  Phil schwieg auch diesmal. Die Schmerzen in seinem gemarterten Kreuz waren fast unerträglich, und der Zugriff der Schlinge wurde immer fordernder und konsequenter. Phil mußte zugeben, daß Griffith sich einen teuflischen Trick ausgedacht hatte.


  Griffith baute darauf, daß kein Mensch bei einer späteren Untersuchung an diese Methode der Selbsterdrosselung denken würde. Griffith hatte tatsächlich eine Chance, mit diesem ungeheuerlichen Verbrechen durchzukommen.


  Griffith bückte sich.


  Er überzeugte sich nochmals davon, daß Phil sich nicht selbst aus seiner unglücklichen Lage befreien konnte, dann verließ er das Zimmer und die Wohnung.


  Das dumpfe Klappen der Wohnungstür schien so endgültig wie der Tod zu sein.


  ***


  Legrelle lachte fettig. »Meine Anerkennung, G-man! Sie schlagen sich tapfer. Aber glücklos. Und ohne die leiseste Aussicht auf Erfolg! Ich fühle genau, was jetzt in Ihrem Köpfchen vorgeht. Sie überlegen, ob Sie eine Chance haben, mich zu unterlaufen. Schließlich gilt es doch nur zwei Schritte zu überbrücken, nicht wahr? Zwei kleine lausige Schritte! Nicht viel und doch zu viel! Sie haben das Pech, daß mein kleiner giftiger Silberdorn schneller ist als die schnellste Ihrer Bewegungen. Viel schneller sogar! Und absolut tödlich.«


  Ich warf den Kopf zurück und lachte. Ich war überrascht, daß es mir gelang, ein völlig natürlich klingendes Lachen zu erzeugen. Legrelle sah verdutzt aus. Bis jetzt war er sicher gewesen, daß ich bluffte, aber mein Lachen irritierte ihn.


  Noch ehe er sich entschließen konnte, aus dem Lachen eine Nutzanwendung zu ziehen, zog ich meine kleine Zirkusnummer ab. Ich warf mich zu Boden. Noch im Hinwerfen schnellte ich den Körper so weit herum, daß meine Beine nach hinten und oben auskeilten.


  Der rechte Absatz traf die Virginia. Ich kickte sie ihm regelrecht aus der Hand.


  Ich hatte keine Ahnung, ob er dazu gekommen war, den verdammten Giftdorn abzublasen oder nicht. Ich war im Nu wieder auf den Beinen.


  Legrelle versuchte mich mit einem Tiefschlag zu stoppen. Ich tanzte mit einem Sidestep aus der Gefahrenzone und konterte mit einem präzisen linken Haken. Ich schickte die Rechte prompt hinterher und eröffnete dann ein scharfes gezieltes Trommelfeuer auf seinen runden, von plötzlichem Terror gezeichneten Kopf.


  Legrelle bewies eine volle Minute lang, daß er tatsächlich zu den Dicken gehörte, die sich erstaunlich rasch bewegen können. Sein Punch war nicht gefährlich, aber er hatte doch genügend Drive, um das Risiko eines Sonntagstreflers heraufbeschwören zu können.


  Ich ließ ihn einige Male leerlaufen und legte dann in meine Haken alles hinein, was sich in mir an Groll und Empörung angestaut hatte. Das war eine ganze Menge, mehr jedenfalls, als Legrelle verkraften konnte.


  Er machte plötzlich kehrt und stürmte auf die Badezimmertür zu. Ich jagte ihm hinterher. Er stolperte über die Schwelle und kam zu Fall. Als er wieder auf den Beinen stand, traf ich ihn voll auf den Punkt. Er fiel in sich zusammen wie ein Freiballon, dem die Luft ausgeht. Bewußtlos blieb er auf den weißen Fliesen liegen. Ich schnappte mir einige der Frottierhandtücher und verschnürte Legrelle blitzschnell zu einem Paket. Ich hatte es auf einmal eilig, zu Phil zu kommen.


  Ich ging zurück in das Wohnzimmer und trat ans Telefon, um die Polizei anzurufen. In diesem Moment öffnete sich mit einem Ruck die Tür des Hotelzimmers.


  Ein Girl trat ein. Es war ein ungewöhnlich schönes Mädchen, groß, schlank und rothaarig. Noch auffälliger als ihre strahlende Schönheit war jedoch die Pistole, die sie in der rechten Hand hielt.


  Sie richtete die Waffe dorthin, wo mein Herz sich vergeblich darum bemühte, seine normale Tourenzahl zurückzugewinnen. »Hallo!« sagte ich. »Was wollen Sie hier?«


  In den graugrünen Augen des Girls fand ein Vereisungsprozeß statt.


  »Sie töten!« lautete die Antwort.


  ***


  Das Mädchen hatte eine dunkle angenehme Stimme mit einem fremdländischen Akzent. Das, was sie sagte, klang freilich weder angenehm noch fremd. Ich hatte es schon oft genug gehört. Es gehörte zu den Dingen, an die ich mich in meinem Beruf noch immer nicht gewöhnt hatte.


  »Mich töten?« echote ich. »Soll das ein Witz sein?«


  »Ist es ein Witz, daß Sie Mark Lennon auf dem Gewissen haben?« fragte sie mit leiser scharfer Stimme. Ich begriff. Sie hielt mich für Legrelle. Wahrscheinlich war sie Mark Lennons Freundin. »Sie kommen aus Frankreich?«


  »Ihnen soll es egal sein, woher ich komme«, antwortete sie. »Interessieren Sie sich lieber dafür, wohin Sie gehen. Es ist die Hölle, Raoul Legrelle!«


  »Sie irren sich, meine Liebe. Ich bin nicht Raoul Legrelle. Mein Name ist Cotton. Jerry Cotton.«


  Ich sah, wie sich Zweifel in das kalte Funkeln ihrer Augen einnisteten. Wahrscheinlich hatte ich das Glück, nicht ganz der Vorstellung zu entsprechen, die sie sich von Legrelle zurechtgebastelt hatte.


  »Ich habe mich beim Portier erkundigt!« stieß sie hervor. »Das hier ist Monsieur Legrelles Zimmer!«


  »Stimmt genau. Er ist sogar hier… nämlich im Bad. Wollen Sie sich nicht davon überzeugen?«


  »Keine falsche Bewegung, bitte!« herrschte sie mich an. »Sie wollen mich nur bluffen!«


  »Darf ich telefonieren?« fragte ich. »Es wird für Sie sehr interessant sein, dem Gespräch zu folgen…«


  »Meinetwegen«, sagte sie mißtrauisch, »aber vergessen Sie nicht, daß mein Finger am Abzug liegt! Wenn ich merke, daß Sie mich über das Ohr zu hauen versuchen, ist es aus mit Ihnen!«


  Ich bat den Portier, mich mit dem zuständigen Revier zu verbinden. Nach einer halben Minute hatte ich einen Cop an der Strippe. Er gab das Gespräch an den Lieutenant vom Dienst weiter. Ich teilte ihm mit, worum es ging. »Beeilen Sie sich, bitte!« sagte ich. »Es kommt auf jede Minute an!«


  Ich legte auf und wandte mich um. Das Girl starrte mich an. »Wer sagt mir, daß das keine Täuschung war?«


  Ich marschierte auf das Badezimmer zu und öffnete die Tür. Legrelle lag auf dem Boden und bemühte sich darum, seine Fesseln zu lösen.


  »Raoul Legrelle«, stellte ich vor. »Wußten Sie nicht, wie er aussieht?« Das Mädchen ließ die Pistole sinken. »Nein«, sagte sie, »aber genau so habe ich mir diese Ratte vorgestellt!«


  ***


  Ich stieg auf die Bremse und jumpte aus dem Jaguar wie jemand, der vor einer Explosion davonläuft. Ich nahm mir nicht die Zeit, den Wagen abzuschließen. Ich hatte schon zu viel Zeit verloren.


  Kurz darauf hetzte ich die Treppen eines alten vierstöckigen Mietshauses hinauf. Ich stoppte, als ich vor der Tür von Andy Griffith stand, und klingelte. Die Adresse des Gangsters hatte ich dem Zettel entnommen, der in Jenkins' Besitz gewesen war.


  Im Inneren der Wohnung rührte sich nichts. Ich legte die Stirn in Falten. Ich klingelte ein zweites Mal und lauschte angestrengt. Mir schien es so, als hörte ich einen halberstickten Hilferuf. Ich spürte, wie sich meine, Nervenenden mit Elektrizität aufluden.


  Andy Griffith stand im Verdacht, den entführten Phil Decker gefangenzuhalten. Selbstverständlich wäre es mir ein leichtes gewesen, auf Grund dieser Tatsache einen Haussuchungsbefehl zu erwirken, doch das kostete Zeit… und möglicherweise würde es Phil sogar das Leben kosten.


  Ich gehöre nicht zu den Leuten, die ohne triftige Gründe die Privatsphäre eines anderen verletzen. Mr. High hatte es uns allen zur Pflicht gemacht, gerade in dieser Hinsicht absolut paragraphentreu zu bleiben. Aber wenn man einen Hilferuf hört und Ursache zu der Annahme hat, daß ein Mensch in ernster Gefahr schwebt, bleibt keine Zeit für lange Überlegungen. Die Not hat ihre eigenen Gesetze.


  Ich riß meine Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. Ich setzte die Mündung genau auf das Schloß und drückte dann ab.


  Die Kugel riß sämtliche Schloßteile aus der Tür. Zurück blieb ein gähnendes Loch. Ich warf mich mit der Schulter gegen die Füllung und segelte mitsamt der Tür in die Diele.


  Sekunden später stand ich im Wohnzimmer.


  Es war fast so, als träfe mich der unbarmherzige Schlag einer eisernen Riesenfaust. Ich fühlte mich auf einmal wie gelähmt.


  Phil hing wie leblos im teuflischen Griff der mörderischen Nylonseile.


  Seine Zunge hatte sich zwischen die geöffneten Lippen gedrängt. Die Augen waren weit hervorgequollen. Sein hochrotes Gesicht hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit den gradlinigen sympathischen und zugleich jungenhaften Zügen des Mannes, der mir als Freund und Kollege mehr bedeutete als irgendein anderer.


  Meine Lähmung währte nur den Bruchteil einer Sekunde. Mit einem Sprung war ich an Phils Seite. Ich riß mein Taschenmesser aus dem Anzug und durchschnitt die dünnen Seile.


  Phil entrang sich ein Ächzen, als er sich entspannt zurücklegen konnte. Sein Kopf rollte zur Seite. Er verlor das Bewußtsein:


  Ich tat, was in einem solchen Falle zu tun war. Nach zwanzig Sekunden kam Phil wieder zu sich. Ich zog mein Jakkett aus. Zusammengerollt schob ich es ihm unter den Kopf. Er wollte etwas sagen, aber er war einfach außerstande, ein Wort hervorzubringen. Ich merkte ihm an, daß er etwas zu trinken wünschte, und hastete in die Küche.


  Als ich zurückkam und seinen Oberkörper aufrichtete, ging das meiste von dem Wasser, das ich ihm einzuflößen versuchte, prompt daneben. Trotzdem erholte er sich rasch. Ich half ihm auf die Beine. Er legte sich auf die Couch und massierte sich den schmerzenden Hals. »Ich hätte es keine Minute länger ausgehalten!« krächzte er.


  »War Jenkins hier?«


  »Nein… die Verschnürung verdanke ich Andy Griffith«, sagte Phil.


  »Andy Griffith!« sagte ich grimmig. »Den kaufen wir uns jetzt!«


  Phil richtete sich auf. Die Röte war aus seinem Gesicht gewichen. Er sah blaß, aber entschlossen aus. »Laß mich das besorgen, bitte!«


  »Meinetwegen… aber ich werde in der Nähe sein!« antwortete ich.


  ***


  Andy Griffith blickte auf die Uhr. Dann lehnte er sich lässig zurück. »Ich schmeiße eine Runde!« verkündete er und winkte dem Wirt zu. »Hast du Champagner im Hause, alter Junge?« Der Wirt lehnte sich über den Tresen. »Beste kalifornische Ware, Andy!« Er mußte ziemlich laut sprechen, denn die drei Männer saßen am anderen Ende des Lokals, direkt unter den beiden Spielautomaten.


  »Mistzeug! Wenn ich Champagner sage, meine ich Champagner!«


  Der Wirt lachte. »Du bist hier nicht im Ritz, Andy!« meinte er.


  »Okay«, grollte Griffith. »Dann bringe uns mal das Krabbelwasser!«


  Die drei Männer waren die einzigen Gäste in dem Lokal.


  Griffith hatte mit ihnen ein kleines Geschäft abgeschlossen, bei dem es um die Lieferung einer Musikbox ging. Er bemerkte an den verdutzten Gesichtern der Männer, daß sie überrascht waren und eigentlich keinen rechten Grund sahen, einen so unbedeutenden Auftrag mit Champagner zu feiern.


  Sie konnten nicht wissen, daß Griffiths Spenderlaune andere Ursachen, hatte. Griffith war überzeugt, daß Phil Decker sich inzwischen stranguliert hatte. Es konnte gar nicht anders sein.


  Jetzt kam es für Griffith darauf an, seine Zeugen noch für eine weitere halbe Stunde festzuhalten. Sicher war sicher!


  Der Wirt brachte den Champagner in einem verchromten, mit Eisstücken gefüllten Kübel. »Setz dich zu uns, old boy!« meinte Griffith. »Im Moment ist in deinem Laden ja doch nichts los…«


  »Denkste!« sagte der Wirt, als sich die Tür öffnete. Griffith zuckte mit der Schulter und griff nach der Flasche. Gerade, als er den Korken lösen wollte, fiel sein Blick auf den Mann, der das Lokal betreten hatte.


  Phil Decker lehnte sich mit dem Rücken an die Theke. Er legte die Hände leicht auf die polierte Messingstange und schaute Griffith an.


  Griffith begann zu zittern. Die Flasche entfiel seiner Hand. Sie polterte zu Boden und rollte über die schmutzigen Holzbretter, bis sie von einem Tischbein aufgehalten wurde.


  »Hallo, Griffith«, sagte Phil. »Was machen Sie denn für ein Gesicht? Man könnte meinen, Sie sähen einen Geist!« Griffith schluckte. Das Sprechen machte ihm auf einmal Schwierigkeiten. Er stand auf und verwünschte das Zittern, das ihn noch immer schüttelte.


  »Hallo, G-man!« würgte er hervor. »Sie haben sich also freimachen können! Ich bin verdammt froh darüber! Sie wissen doch, daß Sie das allein mir verdanken? Ich habe die Knoten so angelegt, daß Sie es schaffen mußten!«


  Phil stieß sich von dem Tresen ab. Er ging auf den Tisch zu, an dem Griffith stand. Die anderen Männer machten verständnislose Gesichter.


  »Kommen Sie hinter dem Tisch hervor!« befahl Phil mit ruhiger Stimme.


  Griffith gehorchte. »Sie müssen mir glauben, G-man!« sagte er schweratmend. »Ich habe nur getan, was der Boß von mir verlangte. Ich wollte Ihnen eine Chance geben! Ich verließ die Wohnung, damit ich mich später dem Boß gegenüber rechtfertigen kann…«


  »Das wird nicht erforderlich sein«, meinte Phil. »Mordversuche fordern nur eine Rechtfertigung vor dem ordentlichen Gericht.«


  »So etwas dürfen Sie nicht sagen!« protestierte Griffith. »Ich bin doch kein Killer.«


  »Sie haben sich verdammte Mühe gegeben, einer zu werden«, sagte Phil. »Sie hätten es sogar geschafft, wenn mein Freund Jerry Cotton nicht in letzter Sekunde dazwischengekommen wäre.«


  Griffith schaute erst die beiden Männer und dann den Wirt an. »Versteht ihr, was er meint? Ich komme da einfach nicht mit!«


  »Wir auch nicht, Andy«, sagte der Wirt, »aber wenn dieser Gast ein G-man sein sollte, wird es auf unsere Verständnisfähigkeit kaum ankommen. Was hast du denn diesmal ausgefressen?«


  »Keine Debatten!« entschied Phil. »Los, kommen Sie mit, Griffith!«


  Griffith kam um den Tisch herum. Es sah so aus, als würde er resignieren und auf Phil zugehen, aber dann entschied er sich plötzlich anders. »Schade um den teuren Champagner!« seufzte er und bückte sich nach der Flasche. Er hob sie auf und musterte das Etikett. Dann schleuderte er die Flasche schnell und gezielt auf seinen Gegner.


  Phil hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet. Er riß den Kopf zur Seite. Die Flasche sauste an ihm vorbei durch die Luft und landete mit ohrenbetäubendem Krachen inmitten des Flaschenregals hinter der Theke. Ein Regen von Glassplittern und Alkohol ergoß sich über den Wandspiegel, der hinter dem Regal hing.


  Griffith wartete nicht erst ab, welche Folgen der Fehlwurf hatte. Er jumpte nach vorn und griff Phil mit beiden Fäusten an.


  Griffith war kein Mann, der normalerweise den Mut besessen hätte, sich mit einem G-man anzulegen. Zwei Dinge waren es, die seine Einstellung in diesem Moment änderten. Erstens wußte er, worum es jetzt für ihn ging, und zweitens hoffte er, daß Phil Decker die Folgen der Tortur noch nicht verwunden hatte und dementsprechend gehandicapt sein würde.


  Griffith sah sich allerdings in seinen Hoffnungen jäh getäuscht. Die volle Rechte, die er gleich am Anfang einstecken mußte, traf ihn wie ein Dampfhammer. Noch ehe er Gelegenheit fand, sich davon zu erholen, schluckte er drei weitere knallharte Treffer, die ihn weiter denn je von der Möglichkeit eines Sieges entfernten.


  Griffith ließ sich fallen. Er blieb einige Sekunden lang auf dem Boden liegen und bemühte sich, wie ein geschlagener, völlig ausgepumpter Mann auszusehen. Dann, nachdem er sich leidlich von Phils Treffern erholt hatte, quälte er sich gewollt langsam und schwerfällig auf die Beine. »Ich gebe es auf, G-man!« japste er. »Sie sind mir überlegen! Nichts für ungut… aber mir platzte einfach der Papierkragen! Ich bin kein Mörder! Wer mir so etwas unterstellt, darf sich nicht wundern, wenn ich sauer reagiere!«


  »Kommen Sie…« begann Phil, aber genau in diesem Moment sprintete Griffith los, auf die Tür zu den Toiletten zu. Phil war seinem Gegner sofort auf den Fersen.


  Griffith riß die Tür auf.


  Er jagte in den schmalen dunklen Korridor hinein, aber er kam nicht sehr weit. Er stolperte plötzlich über einen Fuß und ging zu Boden.


  Der Fuß gehörte mir.


  Ich zog ihn zurück und knipste das Licht an. »Nicht so hastig, junger Freund!« sagte ich. »Wir bringen Sie schon schnell genug vor Ihre Richter!«


  ***


  Uns fehlte noch Ganzetti.


  Er war der wichtigste Mann, der Pol, um den sich das Rauschgiftkarussell drehte.


  Phil und ich bereiteten seine Verhaftung ebenso rasch wie sorgfältig vor. Noch ehe uns der Haftrichter den Haftbefehl ausstellte, postierten wir zwei Männer vor Ganzettis Haus. Sie hatten den Auftrag, Ganzetti zu folgen, falls es ihm einfallen sollte, die Stadt zu verlassen.


  Wir erfuhren, daß der verhaftete Jenkins jede Aussage verweigerte und daß der inzwischen eingelieferte Raoul Legrelle gleichfalls kein sehr ergiebiger Gesprächspartner war. Das überraschte uns nicht. Wir hatten gegen beide Männer genügend Indizienmaterial vorliegen. Sie hatten keine Chance, ihre Lage zu verbessern.


  Wir waren zu viert, als wir losfuhren. Phil, Steve Dillaggio, ein neuer junger Kollege namens Henk Burton und ich. Außerdem begleitete uns ein Patrolcar der City Police. Als wir vor Ganzettis Haus stoppten und aus den Wagen kletterten, wußte jeder, was er zu tun hatte. Phil und ich fuhren mit dem Lift nach oben und klingelten an Ganzettis Wohnung.


  Bunny Kirk öffnete uns. »Hallo«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Uns einlassen«, sagte Phil. »FBI!« Bunny Kirk trat zur Seite. Wir marschierten geradewegs ins Wohnzimmer. Dort saß Rex Fitter in einem Sessel und polierte sich die Nägel. Er unterbrach seine Tätigkeit, als er uns sah. »Später Besuch!« sagte er. »Sind Sie schon wieder hinter dem Mundharmonikaspieler her? Hier werden Sie ihn nicht finden, Gentlemen!«


  »Wir haben ihn schon«, sagte ich und zählte rasch die Gläser im Raum. Eines stand halbgefüllt auf dem Tresen der kleinen Hausbar, zwei weitere standen auf dem Klubtisch vor der Couch. Fitters spöttisches Grinsen gefiel mir nicht, aber wenn Fitter hier war, konnte sein Boß nicht weit weg sein.


  »Wo ist Ganzetti?« fragte Phil barsch. Fitter schob die Nagelfeile in seine Brusttasche.


  »Ganzetti?« echote er. »Mr. Ganzetti meinen Sie wohl, was? Er ist weggefahren.«


  »Wohin?«


  »Das hat er uns nicht gesagt.«


  »Ganzetti fährt niemals ohne Sie los!« meinte Phil.


  Fitter mimte Erstaunen. »Wieso denn nicht? Wir sind doch keine siamesischen Zwillinge!«


  »Sagen Sie uns, wo er sich auf hält«, wandte sich Phil an das Girl.


  Bunny Kirk hatte sich auf die Couch gesetzt. Sie griff nach ihrem Glas und hielt es kurz und prüfend gegen das Licht. »Ich kann mich nicht genau daran erinnern«, sagte sie. »Ich habe kein Zeitgedächtnis.«


  »Ich sehe mich mal in der Wohnung um«, erklärte Phil und ging zur Tür.


  »Haben Sie das dafür notwendige Legitimationsmaterial?« fragte Fitter. »Ich könnte mir denken, daß Mr. Ganzetti von dieser Schnüffelei nicht viel hält. Sie werden Ärger mit seinem Anwalt bekommen!«


  »Er wird seinen Anwalt für wichtigere Dinge brauchen«, meinte Phil und verließ das Zimmer. Ich blieb bei Fitter und dem Girl zurück. »Wann ist Ganzetti weggefahren?« erkundigte ich mich bei dem Gorilla des Syndikatsbosses.


  »Am Nachmittag.«


  »Welche Uhrzeit?«


  »Es dürfte so gegen fünf Uhr gewesen sein.«


  »Seitdem steht sein halbvolles Glas hier?«


  Fitter zuckte mit den Schultern. »Wir waren nicht verpflichtet, es wegzuräumen.«


  Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich rittlings darauf. Ich hatte das Girl und den Gangster im Blickfeld. »Ich habe für Sie ein paar interessante Neuigkeiten«, sagte ich. »Jenkins, Legrelle und Griffith sind verhaftet… und McNeal befindet sich auf dem Wege der Besserung. Ich wette, dieses pechschwarze Kleeblatt wird uns einen Haufen Informationen liefern, gewollte und ungewollte!«


  »Warum erzählen Sie mir das?« fragte Fitter stirnrunzelnd. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Eine ganze Menge, Fitter, und das wissen Sie verdammt genau!«


  »Die alte Masche!« meinte er und machte eine verächtliche Handbewegung. »Sie bluffen, indem Sie Ihren vermeintlichen Gegnern Angst ein jagen. Dabei bin ich gar nicht Ihr Gegner! Ich habe nichts gegen Sie! Ich bewundere das FBI und seine Männer. Es sind tüchtige Leute in einer tüchtigen Organisation. Aber warum, zum Teufel, reiten Sie immer wieder auf Mr. Ganzetti herum? Er ist kein Verbrecher. Er mag früher einmal mit harten Bandagen gekämpft haben, aber jetzt ist er oben, jetzt hat er es nicht mehr nötig, krumme Geschäfte zu machen!«


  »Hat er Sie zurückgelassen, damit Sie hier als Märchenerzähler auftreten können?«


  »Sie sind unfair!« meinte Fitter und zog ein beleidigtes Gesicht.


  Phil kam zurück. »Er ist nicht in der Wohnung. In seinem Kleiderschrank sind einige Lücken. Es sieht fast so aus, als wäre er mit einem Teil seiner Garderobe verschwunden. Das läßt auf eine längere Reise schließen.«


  »Gib ein Rundtelegramm durch, bitte«, sagte ich. »Wir müssen alle Häfen und Flugplätze verständigen. Außerdem empfiehlt es sich, Interpol einzuschalten.«


  »Ich schwöre Ihnen, daß Sie dem Boß unrecht tun!« meinte Fitter.


  »Wie viele Stadtwohnungen besitzt Mr. Ganzetti?« erkundigte ich mich. »Vier«, sagte Fitter.


  »Die Adressen habe ich mir notiert«, meinte Phil. »Es ist allerdings mehr als zweifelhaft, daß Ganzetti sich in einer dieser Wohnungen auf hält.«


  »Trotzdem müssen wir mit der Suche in diesen Apartments beginnen«, sagte ich. Dann wandte ich mich an das Girl. »Ist Ihr Freund mit einem Koffer weggegangen?«


  Bunny Kirk blickte an mir vorbei. »Darum habe ich mich nicht gekümmert«, sagte sie.


  Ich unterdrückte die heftige Bemerkung, die mir auf der Zunge lag. Es hatte keinen Zweck, daß wir unsere Zeit mit diesen beiden Marionetten verplemperten. Wenn sie sich mitschuldig gemacht hatten, würden sie zu gegebener Zeit dafür geradestehen müssen.


  Phil und ich verließen die Wohnung. Wir sprachen auf der Straße mit den Männern, die das Haus seit dem Nachmittag beobachtet hatten. »Er muß vor unserem Eintreffen weggefahren sein«, erklärten sie. »Wir haben den Eingang nicht aus den Augen gelassen.«


  Phil saß schon in meinem Wagen. Er hing an der Strippe und gab das Rundtelegramm durch. Anschließend teilten wir die Arbeit auf. Steve Dillaggio und Henk Burton übernahmen zwei Wohnungen, Phil und ich die restlichen zwei. Als wir losfuhren, waren wir ziemlich schweigsam. Uns beschäftigte der Gedanke, wohin Ganzetti gefahren sein konnte.


  »Er hat rechtzeitig spitzgekriegt, was mit Legrelle, Jenkins und Griffith passiert ist«, vermutete Phil. »Er hat eine Nase für so etwas. Ich wette, er war seit Jahren auf diese Eventualität vorbereitet. Bestimmt hat er jede Phase einer solchen Flucht genau festgelegt: es wird schwer sein, ihn jetzt zu fassen. Er hat viel Geld, sehr viel Geld sogar, und er weiß, was ihm blüht, wenn wir ihn zu fassen kriegen. Vielleicht hat er sogar schon die Grenzen unseres Landes überflogen!«


  »Das würde ihm nicht viel helfen«, sagte ich. »Und das weiß er!«


  »Er ist kein Anfänger. Wenn er reist, benutzt er gefälschte Papiere… und zwar solche, die nur ein Experte als Fälschung erkennen kann!«


  Ich schwieg, weil mir ein paar Dinge durch den Kopf gingen, die im diametralen Gegensatz zu Phils Vorstellungen standen.


  »Die Tatsache, daß er Fitter zurückgelassen hat, untermauert die Reisetheorie«, fuhr Phil fort. »Ganzetti bewegt sich sonst nur in Gesellschaft seines Gorillas. Er weiß, daß dieser Umstand seine Verfolgung erleichtert hätte…«


  »Es kann noch einen anderen Grund geben.«


  »Nämlich?«


  »Ganzetti braucht Fitter hier in New York.«


  »Um das Syndikat zusammenzuhalten und weiterzuführen?« fragte Phil.


  »Nein, zu seinem persönlichen Nutzen. Ich glaube nicht, daß Ganzetti die Stadt verläßt.«


  »Warum sollte er hierbleiben? Morgen bringen alle Zeitungen sein Foto! Hier sitzt er im Zentrum der Treibjagd!«


  »Das stört ihn nicht. Er vermutet, daß wir ihn in einem anderen Staat oder in einem anderen Land vermuten. Es sollte mich nicht wundern, wenn er soweit gegangen ist, einen Strohmann nach Mexiko oder sonstwohin zu schicken, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


  »Wo sollte er sich in New York aufhalten?« fragte Phil.


  »In einer seiner Wohnungen!«


  »Er weiß, daß wir ihn dort suchen werden!«


  Ich schüttelte den Kopf. »So ist es nicht, Phil. In der Praxis sieht es natürlich so aus, daß wir seine Wohnungen ' durchsuchen… noch heute. Dann werden wir die Häuser in sporadischen Abständen beobachten lassen, aber das wird schon weniger gründlich geschehen, weil uns dafür die Leute fehlen. Ganzetti weiß das. Für ihn kommt es nur darauf an, den ersten Sturm abebben zu lassen. Danach kann er sich ziemlich sicher in einem seiner Apartments bewegen. Das Girl oder Fitter können für ihn die notwendigen Einkäufe besorgen. Ich glaube, daß er vorhat, auf diese Weise zwei oder drei Wochen in New York zu verbringen. Danach wird er entscheiden, ob er bleiben kann oder gehen muß. Eine Flucht nach drei Wochen kann er mühelos riskieren; zu diesem Zeitpunkt wird es nur noch wenige Beamte auf den Flughäfen geben, die nach einem Tony Ganzetti Ausschau halten. Neue und ebenso wichtige Suchmeldungen werden unser Rundtelegramm in den Hintergrund gedrängt haben.«


  Phil dachte nach und nickte dann. »Du kannst recht haben. Aber wie verbringt er diese Nacht?«


  »Vielleicht in Bunny Kirks Apartment?«


  »Das bezweifle ich. Er muß damit rechnen, daß wir auch die Wohnung des Girls unter die Lupe nehmen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir sehen uns die beiden Wohnungen an und fahren dann zurück in die Dienststelle. Es gibt noch eine Menge Fragen, deren Beantwortung uns Legrelle, Jenkins und Griffith bis jetzt schuldig geblieben sind. Wir müssen erfahren, wo Ganzetti das Rauschgift gelagert hat!«


  ***


  Es kam so, wie wir es erwartet hatten. Tony Ganzetti hielt sich in keiner seiner vier Wohnungen auf. Phil verhörte noch am späten Abend Legrelle, während ich mich mit Griffith unterhielt.


  Griffith gab sich Mühe, seine Lage mit einigen plumpen Lügen zu verbessern, aber ich machte ihm rasch und deutlich klar, daß er mit dieser Methode nur das Gegenteil seiner Wünsche erreichte.


  »Sie müssen sich damit abfinden, daß Sie die volle Strafe für den Mordversuch treffen wird«, klärte ich ihn auf. »Aber Sie können das Gericht fraglos milder stimmen, wenn Sie sich zu Ihrer Schuld bekennen und darüberhinaus dazu beitragen, daß Ganzetti das Handwerk gelegt wird.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte er bitter. »Daß ich nur achtzehn statt zwanzig bekommen werde? Reizende Aussichten!«


  »Nehmen wir einmal an, daß das stimmt«, sagte ich. »Im Augenblick wird es Ihnen völlig piepe sein, ob das Urteil auf achtzehn oder zwanzig Jahre lautet. Aber nach achtzehn Jahren kann es Ihnen nicht gleichgültig sein, ob man Sie entläßt oder ob Sie noch zwei weitere Jahre brummen müssen!«


  »Hören Sie auf damit! Lassen Sie mich zurück in die Zelle gehen. Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, knurrte ich.


  »Wir werden Ganzetti schnappen, Griffith. Das ist völlig klar. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ich spreche dabei nicht von Monaten oder gar Jahren, sondern von Stunden und Tagen. Wir haben mehr als genug Material vorliegen, um Ganzetti, sein Syndikat und seine Helfer hochgehen zu lassen. Jeder wird dann jeden belasten. Es könnte leicht sein, daß Ihre Verteidungsbemühungen in einer solchen Phase nicht mehr die rechte Beachtung finden. Verstehen Sie mich bitte richtig! Selbstverständlich wünsche ich, daß Sie aussagen, aber ich möchte nicht den Eindruck aufkommen lassen, daß hier der Versuch einer Aussageerpressung gemacht wird. Ihnen muß klar sein, daß alles, was Sie äußern, gegen Sie verwendet werden kann, aber ich kann Ihnen auch zusichem, daß ein rasches und umfassendes Geständnis nur zu Ihrem Vorteil ist. Die Wahrheit finden wir so oder so heraus. Wer uns dabei unterstützt, wird für sich einige wichtige Pluspunkte verbuchen können.«


  »Geben Sie mir eine Zigarette, bitte!« Ich schob ihm ein Päckchen Camels über den Schreibtisch zu. Er klaubte sich eine davon heraus und klemmte sie zwischen die Lippen. Ich gab ihm Feuer. Er inhalierte tief und dachte nach. »Okay«, meinte er dann resignierend. »Ich packe aus!«


  Ich ließ das Bandgerät anlaufen und rief einen der Stenografen von der Nightshift herein.


  »Seit wann arbeiten Sie für Ganzetti?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht genau, wann es begonnen hat…etwa vor einem Jahr«, antwortete er. »Ein Freund verschaffte mir den Job.«


  »Worin bestand Ihre Tätigkeit innerhalb des Syndikates?«


  »Ich verkaufte Koks. Das heißt, ich belieferte eine bestimmte Kundengruppe. Ich mußte das Material von der Post abholen, wo es, mit einem fingierten Absender versehen, als postlagernde Nachnahmesendung einging. Für zehn, zwölf oder fünfzehn Dollar bekam ich das Päckchen ausgehändigt.«


  »Wie hoch war der Wert der einzelnen Sendungen?«


  »Der reine Verkaufswert betrug jeweils dreitausend Dollar«, sagte Griffith.


  »Handelte es sich um Heroin oder um Marihuana?«


  »Um Marihuana. Meines Wissens war es gute saubere Ware. Ganzetti genießt in New York den Ruf, das beste Material anzubieten. Seine Preise waren entsprechend, aber er hat auch sehr zahlungskräftige Kunden. Billige Reefers gehören nicht zu seinem Verkaufsprogramm.«


  »Wie lange brauchten Sie, um eine Dreitausend-Dollar-Sendung umzusetr zen?«


  »Rund eine Woche. Dann kam schon das nächste Paket. Mein Monatsumsatz lag bei dreizehntausend Dollar.«


  »Wie hoch war Ihre Provison dafür?«


  »Acht Prozent.«


  »Rund tausend Dollar also. Damit ließ es sich gut leben, was?«


  »Es ging. Ich bin eigentlich niemals mit den Bucks ausgekommen.«


  »Wo lagert Ganzetti die Ware?«


  »Das weiß keiner von den Schleppern. Ich habe keine Ahnung!«


  Ich blickte ihn zweifelnd an, aber er sah so aus, als ob er die Wahrheit sagte. »Wußten Sie, wer die Ware lieferte?«


  Griffith nickte. »Es heißt, daß sie aus Frankreich kommt. Über Frankreich, um genau zu sein.«


  »Haben Sie jemals in diesem Zusammenhang den Namen Legrelle gehört?«


  »Nein.«


  »Sie können gehen«, sagte ich.


  Griffith hob erstaunt die Augenbrauen. »Das ist schon alles?« fragte er.


  »Ja, für den Augenblick. Das Protokoll ist in fünf Minuten getippt. Sie brauchen es nur noch zu unterschreiben«, sagte ich.


  Mir war klar geworden, daß Griffith in Ganzettis Syndikat nur eine untergeordnete Rolle gespielt hatte. Ganzetti war nicht der Mann, der einem Schlepper detaillierte Betriebsgeheimnisse anvertraute. Wir mußten uns schon einen größeren Fisch schnappen.


  Ich blieb noch zwanzig Minuten im Office. Dann stattete ich Phil einen kurzen Besuch ab. Er war mit Legrelle noch nicht viel weiter gekommen. Legrelle wand sich wie ein Aal. Ich hörte mir seine Ausflüchte fünf Minuten lang an, dann ging ich zu Mr. High, der noch in seinem Office war, und erstattete ihm Bericht.


  Wir hatten noch nicht unser Ziel erreicht, aber mit dem, was wir bis jetzt zustande gebracht hatten, konnten wir zufrieden sein. Mr. High war es jedenfalls. Er gab mir diese Auffassung deutlich zu verstehen.


  Ich hatte das Gefühl, daß sich in dieser Nacht nicht mehr viel ereignen würde und fuhr nach Hause. Wie meistens, wenn ich glaubte, eine ruhige Nacht vor mir zu haben, wurde ich eines Besseren belehrt.


  ***


  Es begann damit, daß mir auf der Heimfahrt Mark Lennons Freundin einfiel.


  Das rothaarige Mädchen hieß Louise Croix.


  Sie war in einer Pension in der Sands Street, Brooklyn, abgestiegen.


  Das Girl hatte mir die Adresse gegeben, nachdem ich ihr in Legrelles Hotelzimmer klargemacht hatte, daß sie um ein Haar auf den Falschen geschossen hätte.


  Es war mir gelungen, ihr die Pistole abzuschwatzen, aber ich war noch nicht dazu gekommen, mich ausführlich mit dem Mädchen zu unterhalten. Die Befreiung von Phil und die anschließend notwendig gewordenen Vorbereitungen für Ganzettis Verhaftung hatten mir keine Zeit dafür gelassen.


  Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr.


  Keine Besuchszeit, wie ich wußte, aber einem Mädchen, das über den Ozean geflogen war, um den Tod seines Freundes zu rächen, durfte man in dieser Hinsicht schon etwas mehr zumuten als einer Internatsschülerin.


  Ich hatte keine Ahnung, warum sich Louise Croix dazu entschlossen hatte, eine obskure Pension in Brooklyn als Herberge zu wählen. Möglicherweise hatte der Flug einen großen Teil ihrer Ersparnisse verschlungen, und sie war gezwungen, ihre Dollars sehr vorsichtig auszugeben.


  Ich fand in der Nähe der Pension einen Parkplatz und ging langsam auf das Haus zu. Es hatte zu regnen begonnen. Die Tropfen umtanzten die Neonreklame über dem Eingang und schufen eine unwirkliche Atmosphäre von Nacht, Armut und Gefahr. In der kleinen Halle welkte eine Topfpalme unter einer dünnen Staubschicht traurig vor sich hin. Der Nachtportier saß unter einer nackten Glühbirne, die an einem Draht von der Decke herabhing, und las eine Rennzeitung. »Alles besetzt«, sagte er, als ich an den Tresen trat. Er blickte dabei nicht einmal hoch.


  »Deshalb bin ich hier«, informierte ich ihn mit sanfter Stimme. Er glotzte mich aus hervorquellenden Froschaugen an und legte die Zeitung beiseite. »Wer wird gewinnen?« wollte er von mir wissen. »Bluebird oder Rosalinde?«


  Ich parkte meine Ellbogen auf dem Tresen, obwohl ich nicht sicher sein konnte, ob ich sie damit zu Staubtüchern degradierte. »Miß Croix«, sagte ich. »Sie ist doch in ihrem Zimmer?«


  »Nein«, antwortete er. »Sie ist mit ihm weggegangen.«


  »Mit ihm?« echote ich.


  »Ja, mit dem Kerl, der sie besucht hat.«


  »Wie hieß er?«


  »Er hat sich mir nicht vorgestellt.«


  »Wann haben die beiden die Pension verlassen?« erkundigte ich mich.


  »Lassen Sie mich mal nachdenken. Das war kurz nachdem ich meinen Dienst angetreten habe… so gegen zehn Uhr, würde ich meinen.«


  »War er lange bei ihr oben?«


  »Eine halbe Stunde.«


  Ich zeigte ihm meine ID-Card. »Ich hätte mal gern einen Blick in Miß Croix’ Zimmer geworfen.«


  Er stellte keine Fragen und kam sofort mit. Offenbar war er es gewohnt, daß sich die Behörden für die Gäste der Pension interessierten.


  Das Zimmer lag im dritten Stockwerk. Der Portier schloß es auf und machte Licht. Ich trat ein. Ich wußte sofort Bescheid, als ich die Unordnung im Zimmer bemerkte. Der Koffer war durchwühlt und sein Futter aufgeschnitten worden. Ein paar Sachen lagen auf dem Boden.


  Der Portier stieß einen Pfiff aus. »Da kann doch etwas nicht stimmen!«


  Ich bückte mich nach einem zerrissenen Schnellhefter. Es war ein französisches Fabrikat. Er war leer. Mir flogen einige Papierschnitzel entgegen, dünnes Durschlagpapier, das sich vermutlich beim Herausreißen einiger Seiten gelöst hatte. Ich steckte die Papierschnitzel ein. »Wie sah der Mann aus?« fragte ich den Portier.


  Er überlegte nicht lange und lieferte mir eine recht plastische Personalbeschreibung. Sie paßte genau auf Tony Ganzetti. Wenn es stimmte, was der Portier sagte, war Louise Croix mit dem Syndikatsboß weggegangen.


  »Sie würden ihn wiedererkennen?« fragte ich.


  »Jederzeit!«


  »Womit war der Mann bekleidet?«


  »Er trug einen dunklen Sommermantel, Raglanschnitt, dünner Stoff, aber teure Ware«, erwiderte der Portier. »Keinen Hut.«


  »War er mit dem Wagen hier?«


  »Ja, ich hörte den Motor anspringen, nachdem der Mann mit dem Girl die Pension verlassen hatte. Es muß ein großer Wagen gewesen sein… das hörte man am sanften kraftvollen Schnurren der Maschine.«


  »Miß Croix versuchte nicht, Ihnen beim Weggehen etwas zu sagen oder sich mit einem Blick verständlich zu machen?« fragte ich.


  »Nein, Sir. Sie ging knapp vor dem Mann aus der Halle und schaute dabei weder nach links noch nach rechts. Wenn ich‘s recht bedenke, war ihr Blick ziemlich starr…«


  »Den Wagen haben Sie nicht gesehen?«


  »Nein, Sir.«


  Ich blickte in den Schrank und ins Badezimmer. Auf dem Spiegel über dem Waschbecken war mit großen, hastig hingeworfenen Buchstaben ein einziges Wort quer über die Glasfläche geschmiert. Es war mit Lippenstift geschrieben und lautete schlicht und einfach ›CHARADE‹.


  Ich starrte die Buchstaben an.


  CHARADE. Welche Bedeutung kam diesem Wort zu? Was versuchte es zu signalisieren?


  Mir war bekannt, daß es ein Buch dieses Namens gab. Der Roman war verfilmt worden. Vermutlich gab es ein Lokal, das so hieß. Wenn ich mich recht erinnerte, existierte sogar ein Modesalon dieses Namens.


  Ich schlug das Telefonbuch auf, fand meine Annahme bestätigt. Die CharadeErfolgswelle hatte eine Bar, eine Fabrik für Kosmetika, einen Modesalon und eine Getränkefabrik erfaßt. Ich rief das Police Headquarter an und sprach mit dem zuständigen Beamten, oder besser gesagt mit seinem Vertreter vom Nachtdienst.


  Ich erklärte ihm, worum es ging und was ich wissen wollte. Er antwortete mir, daß die Handelskammer schon geschlossen habe, daß er aber versuchen würde, die gewünschten Informationen zu bekommen. »Ich rufe Sie in zehn Minuten wieder an«, schloß er.


  Ich legte auf. In meiner Tasche knisterten die Papierschnitzel. Ich glaubte zu wissen, was sie zu bedeuten hatten.


  Mark Lennon war sich von Anbeginn über die Risiken und Gefahren seiner Reise nach Amerika im klaren gewesen. Er hatte deshalb seiner Freundin Louise Croix eine Abschrift des schon gesammelten Materials übergeben. Wahrscheinlich hatte Mark das Girl gebeten, das Material der Polizei zu übergeben oder einfach veröffentlichen zu lassen, falls ihm etwas zustoßen sollte.


  Ganzetti hatte demnach erfahren, daß das Girl dieses Material besaß. Er hatte sich die Kopien des Artikels abgeholt, zusammen mit Louise Croix, die den Inhalt des Materials genau kannte.


  Natürlich blieben noch einige Fragen offen, die es zu klären galt. Wieso interessierte sich Ganzetti für das Material, das nur Legrelle betraf? Und wie kam es, daß Louise Croix Gelegenheit gefunden hatte, das Wort auf den Spiegel zu schreiben? Last but not least: wie hatte der Syndikatsboß erfahren, daß sich das Mädchen in New York befand?


  Fest stand, daß Louise Croix es geschafft hatte, vor ihrer Entführung aus der Pension ein Stichwort auf den Spiegel zu kritzeln. Sie war vermutlich im Bad gewesen, als Ganzetti ihr Gepäck durchwühlt hatte. Da der Gangster dabei gefunden hatte, was er suchte, war er nicht auf den Gedanken gekommen, sich auch im Bad umzusehen.


  Aber was versuchte Louise Croix mit dem Wort auszudrücken? Ich wußte es schon wenige Minuten später, als der Beamte vom Headquarter zurückrief. Er nannte mir die Namen der Firmenbesitzer. Dabei stellte sich heraus, daß die Fabrik für Kosmetika keinem anderen als Tony Ganzetti gehörte.


  Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel und sauste los, ohne mich mit langen Erklärungen aufzuhalten. Kurz darauf brummte ich mit meinem Jaguar ab. Ich hatte glücklicherweise keinen weiten Weg zurückzulegen. Die Firma befand sich in einer kleinen schmalen Straße des Stadtviertels Williamsburg, unweit des New Yorker Naval Shipyards.


  Ich stellte fest, daß sich zu beiden Seiten dieser Straße fast ausschließlich Fabriken und Lagerhäuser befanden. Die Firma CHARADE COSMETICS bildete einen Gebäudekomplex, der zur Straße hin von einer hohen weiß getünchten Mauer begrenzt wurde. Das Tor stand offen. Ich.stoppte kurz hinter der Einfahrt und stieg aus. Eine Minute später betrat ich das Fabrikgelände.


  Das hell verputzte Verwaltungsgebäude wurde durch Lampen angestrahlt; die übrigen Gebäude lagen im Dunkeln. Auf dem Officebuilding befand sich eine knallrote Leuchtreklame mit dem Firmennamen.


  Vor diesem Gebäude standen drei Wagen, zwei ältere Ford-Limousinen und ein großer, protziger Cadillac des neuesten Baujahres. Ich ging darauf zu und war mir der Tatsache bewußt, daß ich mich wie auf einer von Scheinwerfern angestrahlten Bühne bewegte. Bei den Wagen machte ich halt. Der Cadillac war unverschlossen. Ich öffnete den Wagenschlag und steckte den Kopf ins Wageninnere. Als ich den Geruch eines bestimmten Parfüms wahrnahm, wußte ich Bescheid. Dieser Duft war mir schon in Louise Croix’ kleinem Pensionszimmer aufgefallen.


  Ich versuchte die Tür zu öffnen, die in das Bürogebäude führt. Sie war verschlossen. Ich ging weiter, an dem Verwaltungskomplex vorbei, und blieb stehen, als ein langgestrecktes Lagerhaus in mein Blickfeld geriet. Im hinteren Teil dieses Gebäudes brannte Licht.


  Ich ging darauf zu und war bemüht, möglichst wenig Geräusch zu verursachen.


  Genau in diesem Moment fielen die Schüsse, gleich zwei hintereinander.


  Ich blieb stehen.


  Nur dreißig Yard von mir entfernt befand sich der Zugang zu dem Lagerhaus. Ein Flügel des hohen Tores war nur angelehnt. Noch ehe ich mir einen Ruck geben und losstürmen konnte, fiel ein dritter Schuß.


  Zwischen ihm und den beiden vorausgegangenen Schüssen lag ein zeitlicher Abstand von mindestens fünf Sekunden. Ich riß meine Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und preschte los.


  Es war nicht mehr wichtig, ob ich jetzt Lärm verursachte oder nicht. Die Befürchtung, daß ich um eine Minute zu spät gekommen sein könnte, drängte jede Vorsicht in den Hintergrund. Noch ehe ich das Tor zum Lagerhaus erreicht hatte, stoppte ich ein zweites Mal.


  Das Tor hatte sich geöffnet.


  Ich war so verblüfft, wie es unter den gegebenen Umständen nur möglich sein konnte.


  Im Rahmen des Tores zeigte sich, von Licht umflossen, eine schlanke menschliche Gestalt. Sie gehörte einem Girl. Ich sah Louise Croix.


  Das Mädchen schien zu schwanken.


  In der rechten Hand hielt sie eine noch rauchende Pistole.


  ***


  Ich war mit wenigen Schritten bei ihr.


  Louise Croix lehnte den Kopf ermattet gegen das Holz der Tür. Das Girl war leichenblaß. Sie blickte mich an, als sähe sie einen Fremden.


  »Was ist geschehen?« stieß ich hervor.


  »Ich mußte ihn niederschießen!« flüsterte sie kaum hörbar. »Es war Notwehr. Er wollte mich töten… hier in diesem gräßlichen Lagerhaus!«


  »Wo haben Sie die Pistole her?«


  Sie starrte auf die Waffe in ihrer Hand. »Die gehört Ganzetti«, murmelte sie. »Ich habe sie ihm abgenommen.«


  »Wie haben Sie das geschafft?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Er glaubte, ich sei vor Angst paralysiert. Er spielte mit mir und schoß zweimal dicht an mir vorbei, um mich zu quälen. Da wachte ich plötzlich auf. Ich… ich habe einmal in Frankreich Judo gelernt. Ich schlug ihm die Waffe aus der Hand. Ich hatte sie in meinen Fingern, noch ehe er sich von seiner Überraschung zu erholen vermochte. Dabei… dabei löste sich ein Schuß.«


  »Sie haben Ganzetti getroffen?«


  »Ja«, hauchte sie und schloß die Augen. »Was hätte ich denn tun sollen? Die Pistole ging einfach los, und Ganzetti brach zusammen!«


  »Ist er tot?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie tonlos. »Er brach vor dem Schreibtisch zusammen…«


  Ich eilte an ihr vorbei in das Lagerhaus. An hohen, mit gefüllten Pappkartons beladenen Warenregalen vorbei lief ich auf eine Tür zu, die anscheinend zum Büro des Lagerverwalters führte.


  Ich trat über die Schwelle und stoppte.


  Von Ganzetti war nichts zu sehen. Ich entdeckte nicht einmal eine Blutspur.


  In dem kleinen Raum roch es nach verbranntem Papier, In einem großen grünen Steingutascher lagen die Reste verkohlten Papieres.


  Hinter mir entstand ein Geräusch. Ich wandte mich um. Louise Croix lehnte am Türrahmen. Sie hielt die Waffe noch immer in der Hand. »Wo… wo ist Ganzetti?« fragte sie mit tonloser Stimme und großen runden Augen.


  »Er hat Sie geblufft«, sagte ich und schaute mich in dem Büro um. »Er hat sich einfach fallen lassen, als der Schuß fiel. Sie haben ihn gar nicht getroffen.«


  »Kann es nicht sein, daß er sich mit der Verletzung in irgendeine Ecke verkrochen hat.«


  »Ohne eine Blutspur zu hinterlassen? Kaum«, sagte ich. »Er hat die Papiere verbrannt, nicht wahr?«


  Louise Croix starrte auf den grünen Ascher. »Ja«, nickte sie. »Der Artikel befand sich in meinem Besitz. Mark hatte ihn mir ausgehändigt, ehe er nach New York reiste. Das Original war in Marks Händen. Seine Mörder haben es vermutlich vernichtet.«


  »Kennen Sie den Inhalt des Artikels?«


  »Ja. Er betrifft Legrelle… und auch Ganzetti«, erwiderte das Girl.


  »Ganzetti wird darin auch erwähnt?«


  »Selbstverständlich! Mark Lennon wußte, daß zwischen Legrelle und Ganzetti ein lebhafter Rauschgifthandel blühte. Mark war kein Mann, der sich auf die Beschuldigungen Dritter verließ. Er reiste nach Amerika, um herauszufinden, ob das Material echt war. Es war eine Reise ins Verhängnis.«


  »Woher wußten Sie, daß Ganzetti Sie nach hier bringen würde?« fragte ich.


  »Ich wußte nur, daß diese Fabrik als Umschlagplatz für das Rauschgift diente. Das war in Marks Unterlagen erwähnt. Deshalb schmierte ich den Firmennamen auf den Spiegel«, sagte Louise Croix.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo das Rauschgift aufbewahrt wird?« fragte ich.


  »Es befindet sich unter irgend einem unverfänglichen Namen in diesem Lagerhaus, nehme ich an. Wahrscheinlich ist es als Kinderpuder oder etwas Ähnliches deklariert«, meinte Louise Croix.


  »Wir werden es finden«, sagte ich und streckte meine Hand aus. »Geben Sie mir die Pistole, bitte!«


  Louise Croix zögerte. »Nein«, sagte sie dann plötzlich. »Ich möchte die Waffe behalten. Sie… sie gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Vergessen Sie nicht, daß ich gezwungen war, dem Tod ins Auge zu blicken! Das werde ich nie in meinem Leben vergessen!«


  »Bitte!«


  Das Girl resignierte. Sie legte die Waffe in meine Hand. Ich nahm das Magazin heraus und stellte fest, daß sich noch fünf Patronen darin befanden. »Warten Sie hier«, bat ich und ging zur Tür.


  »Ich habe Angst, Sir!«


  Ich blickte über die Schulter. »Ihnen wird nichts passieren.« Dann betrat ich den Lagerraum und lauschte. Man hörte nur das leise monotone Summen der Neonbeleuchtung. Ich ging durch die einzelnen Regalreihen und stoppte plötzlich, als ich an eine eiserne Bodenplatte gelangte, die mit der Aufschrift TRAFOSTATION. VORSICHT LEBENSGEFAHR! beschriftet war.


  Ich bückte mich und hob die Platte hoch. Eine Leiter führte steil nach unten in einen beleuchteten, weiß getünchten Kellergang. Ich stieg hinunter. Der Korridor war lang und schmal. Nach etwa zwanzig Yard machte er einen scharfen Knick. Noch ehe ich den Knick erreicht hatte, vernahm ich einen dumpfen metallischen Laut.


  Ich eilte den Gang hinab. Kurz hinter dem Knick führte eine Leiter nach oben zu einer Metallplatte von der gleichen Größe wie jene, durch die ich in den Keller gelangt war. Ich stieg die Leiter hinauf und drückte die Platte hoch.


  Frische Nachtluft schlug mir entgegen. Ich blickte quer über den Hof. Ein Mann eilte auf den Cadillac zu. Es war Ganzetti. Er schleppte einen offenbar ziemlich schweren Koffer mit sich.


  Ich schwang mich aus dem Loch. Die schwere Metallplatte fiel dabei donnernd auf den Boden. Ganzetti zuckte herum. Er sah, wie ich auf ihn zuraste, und schleuderte den Koffer in den Wagen. Er hatte einen Vorsprung von knapp fünfzig Yard. Ich legte sie im Sprintertempo zurück, konnte aber nicht vermeiden, daß Ganzetti sich hinter das Lenkrad klemmte und auf den Starter drückte. Die Maschine war sofort da.


  Der Wagen ruckte genau in dem Moment an, als ich ihn erreicht hatte. Ich riß die Fondtür auf. Ganzetti stieg voll auf das Gaspedal und riß gleichzeitig das Steuer herum, um mich abzuschütteln. Ich fühlte, wie meine Füße die Bodenhaftung verloren. Dann war der Kontakt wieder da. Ich stolperte und stürzte zu Boden. Ich war sofort wieder auf den Beinen. Der Cadillac zog auf dem Hofraum einen Kreis. Seine Reifen heulten dabei hysterisch. Im nächsten Moment jagte er geradewegs auf mich zu. Ich hob die Pistole, zielte und drückte ab. Ich jumpte genau im richtigen Moment zur Seite. Der schwere Wagen fauchte an mir vorbei auf das Fabriktor zu. Ich sah sofort, daß er sich zu weit links hielt. Sekunden später krachte und splitterte es. Der Cadillac rammte den linken Torpfosten und blieb hängen. Das Motorengeräusch erstarb.


  Ich preschte los und stoppte neben der Fahrertür. Ich versuchte sie zu öffnen, aber sie klemmte. Plötzlich gab es eine dumpfe Explosion unter der Kühlerhaube. Offenbar hatte sich auslaufendes Benzin entzündet. Ich sprintete um den Wagen herum und rüttelte an der Tür zum Beifahrersitz. Sie klemmte ebenfalls, aber nach einigen Versuchen ließ sie sich öffnen.


  Ich zerrte den bewußtlosen Ganzetti ins Freie und erkannte, was den Unfall verursacht hatte. Ganzetti hatte einen Schulterdurchschuß abbekommen. Die Verletzung war nicht gefährlich. Durch den Aufprall hatte er sich eine Platzwunde an der Stirn zugezogen.


  Ich bettete Ganzetti auf den Boden und rettete dann noch den Koffer. Im nächsten Moment erschütterte eine zweite Explosion den Wagen. Sekunden später stand er in hellen Flammen.


  Im Licht des Feuers öffnete ich den Koffer.


  Er enthielt sechs große Pakete mit dem Aufdruck CHARADE-FUSSPUDER. Ich lächelte grimmig und richtete mich auf. In der Feme hörte ich das Heulen von Polizeisirenen. Sie kamen rasch näher.


  ***


  »Ist er tot?« fragte in diesem Moment eine Stimme hinter mir. Ich wandte mich um und blickte Louise Croix in die Augen. »Nein«, sagte ich.


  »Dann wird er mich belasten«, meinte sie mit tonloser Stimme. »Wahrscheinlich habe ich es nicht anders verdient.«


  »Sie wollten ihn erpressen, nicht wahr?«


  Das Girl ließ die Schultern hängen. »Ich kam nach Amerika um Mark zu helfen«, sagte sie. Der Widerschein der Flammen fing sich auf ihrem blassen Gesicht und zuckte in den großen müden Augen. »Ich fühlte, daß er in Bedrängnis geraten würde. Ich kam zu spät. Ich hatte nur noch die Chance, ihn zu rächen. Ich fürchte, ich bin nicht für derlei Dinge gemacht. Ich erlebte meine erste Pleite, als ich Legrelle töten wollte.«


  Sie machte eine kurze Pause. Ich stellte keine Fragen. Ich wußte, wie ihr zumute war. Ich fühlte auch, daß sie weitersprechen würde. Sie hatte einen Punkt erreicht, wo sie alles loswerden mußte, was sie bedrückte.


  »Dann dachte ich an Ganzetti. Was hatte ich davon, wenn ich ihn tötete? Vielleicht würde ich auf dem Elektrischen Stuhl enden? Wem war damit schon geholfen? Ich hatte meine ganzen Ersparnisse ausgegeben, um Mark nach Amerika folgen zu können…«


  Ich nahm den Faden auf und sagte: »Sie glaubten Ganzetti dort am härtesten treffen zu können, wo er am empfindlichsten war… in Gelddingen. Sie riefen ihn an und forderten von ihm eine bestimmte Summe. Wenn er sich weigerte zu zahlen, würden Sie die Unterlagen aus Mark Lennons Besitz einem großen Presseorgan zur Veröffentlichung anbieten… das sagten Sie ihm, nicht wahr?«


  Louise Croix nickte. Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.


  »Sie glaubten, Ganzetti in der Hand zu haben«, fuhr ich fort. »Sie konnten nicht ahnen, daß es genau umgekehrt kommen würde. Er brachte Ihnen nicht das Geld, sondern die Aussicht auf den Tod.«


  ***


  Louise Croix fand einen geschickten Anwalt und milde Richter. Die Strafe wegen versuchter Erpressung und unterlassener Anzeigepflicht wurde zur Bewährung ausgesetzt. Die anderen traf die volle Härte des Gesetzes. McNeal, Jenkins, Legrelle, Griffith und Ganzetti verschwanden für immer hinter dicken Zuchthausmauern.


  Das Syndikat flog auf.


  Das Rauschgift wurde beschlagnahmt, und die mißbräuchlich benutzten legalen Kanäle wurden verstopft.


  Die Kunden von Tony Ganzettis Organisation verloren nicht nur ihren Lieferanten, sondern auch die Nerven. Sie wurden in einen Rattenschwanz von Prozessen verwickelt, der uns nicht interessierte.


  Phil und ich hatten, wie immer, Wichtigeres zu tun, als diese Vorgänge zu beobachten. Ein abgeschlossener Fall ist für uns nichts anderes als der Startschuß zu einem neuen.


  ENDE
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